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80 Allerlei Neues zu Spaß und Ernſt .

Der Quäcker .

8 Ein Quäcker in London hatte ein huͤbſches Haus ,
ein huͤbſches Vermoͤgen und eine huͤbſche Tochter .

Die Frau war ihm geſtorben , und er hatte , alt ſie

ihren Heimgang ahnete , ſie noch malen laſſen von ei⸗

— nem jungen Maler , Namens Weresford . Bei dieſem

Atnüke Anlaſſe hatte der Maler das Maͤgdlein liebgewonnen
nud das Maͤgdlein den Maler, und derQuaͤcker hatte

Aauch nichts dagegen , denn der junge Mann war brav

ang⸗u und fleißig und geſchickt . Alſo gedachten ſie einander

u beirathen . Der Maler hatte noch einen Vater am
e beben , welcher ebenfalls in London wohnte . Dieſer

e Mann war Kaufmann geweſen und nloͤtzlich reich ge⸗

eworden , ohne daß man eigentlich wußte wie . Um ſei⸗

cnen Sohn bekuͤmmerte ſich derſelbe aber gar nichts
und ließ ihn gehen und treiben , was er wollte , und

benahm ſich , als ob ſelbiger gar nicht auf der Welt

ſeye.
Als nun der Hochzeitstag herankommen ſollte , da

91* Als erie verpachtet und es war nach der Ernte .

London nicht mehr ferne und die Landſtraße menſchen⸗
, leer , da kam ihm ein Reiter entgegen , der hatte das

. Geſicht verlarvt und hielt eine Piſtole in der Hand
„ El und noͤthigte ihm erſt ſeinen Geldbeutel ab, dann die

uUhr und endlich den Sack . Zuletzt zwang er ihn ſein
Pferd auszutauſchen fuͤr den Klepper des Raͤubers .

Alſo ritt der Quaͤcker heim , leerer als er ausge⸗

bogen war , ohne jedoch den Muth zu verlieren , oder

die Hoffnung , den Raͤuber zu entdecken . Wenn er

in London wohnt , bekomme ich ihn , ſagte er zu ſich .

K. Und des andern Morgens ließ er dem eingetauſch⸗
ten Roͤßlein freien Lauf ; es wird ſeines Herrn Krippe

nicht vergeſſen haben uͤber Nacht , meinte er und gieng
hinten drein . Obwohl ſich nun aber das Roͤßlein nicht

1recht ausfinden wollte Anfangs , ſo fand es endlich doch

den Weg und trabte luſtig in eine Vorſtadt und ſprang
in einem ſchoͤnen Hauſe in das Hofthor und die Knechte

e nahmen es in Empfang . Der Quaͤcker aber folgte

%, nach und erfuhr , daß er im Hauſe des Herrn Weres⸗

ford ſeye , ſeines dereinſtigen Gegenſchwaͤhers .
Der Quäcker hatte aber mit demſelben keinen Ver⸗

kehr noch irgend eine Bekanntſchaft , dieweil jener um

ſeinen Sohn nichts fragte .

aun heimritt und einen großen Geldſack mit ſich fuͤhrte
Rim Piſtolenholfter und es war tief in der Nacht , und alſo war er froh in ſeinem Herzen , ſo glimpflich

Als er aber hoͤrte , wem das ausgetauſchte Roͤß⸗
lein gehoͤre, und daß der Herr noch im Bette liege ,
obwohl es hoch am Tage war und zu einer Zeit , wo

einer auch zu London aufſteht , der nicht etwa krank
iſt , oder die Racht durchwacht hat , da gieng eine boͤſe
Ahnung in ihm auf . Under begab ſich hierauf zu
dem Herrn des Hauſes . Nachdem er ſelbigen ange⸗
redet und ſeine Stimme gehoͤret hatte , war er nicht
mehr im Sweifel . Es war die Stimme des verloro⸗

ten Straßenraͤubers , welcher ihm Geld , Uhr und Roͤß⸗
lein genommen hatte , in der Nacht zuvor . Deßwegen
ſagte er, Freund gieb mir die Uhr wieder zuruͤck, die

ich Dir geſtern geliehen habe . Der Quaͤcker duzt Je⸗

dermann und zieht vor Niemanden den Hut ab . Sol⸗

ches iſt der Quäcker Brauch und Niemand verdenkt

ihnen das . Deßgleichen ſagte er , gieb mir mein Geld

zuruͤck , oder wenn Du es noch laͤnger brauchſt , eine

Schuldverſchreibung .
Wie aber der alte Suͤnder ſah , daß es verra⸗

then war , welch ſchaͤndliches Gewerbe er treibe , wollte

titt der Quaͤcker hinaus auf dat er Geld einziede bei er den Quaͤcker nicht lange noͤthigen , Anzeige zu ma⸗

163 5 Paͤchtern , denn er hatte viele Aecker und hatte
ee e

chen bei der Juſtiz , denn er kannte die engliſche Ju⸗

ſtiß , daß ſie ſtrenge iſt , und wußte wohin der Stra⸗

ßenraub in England fuͤhrt, naͤmlich an den Galgen ,

wegzukommen , und gab dem Quaͤcker Geld und

Uhr zuruͤck, und ließ ihm ſein Roͤßlein geſattelt vor⸗

fuͤhren in den Hof .
Zuletzt aber ſagte der Quaͤcker, eine Freundſchaft

iſt die andere werth , verſprich mir , daß Du deinen

Sohn enterben willſt , den Maler ; denn er und meine

Tochter , ſollen kein Vermoͤgen beſitzen , welches erwor⸗

ben iſt in ſolchen Suͤnden .
Und damit begab er ſich heim . Des andern Ta⸗

ges erhielt er ein Brieflein von dem alten Weresford ,
und dankte ihm dieſer noch einmal , daß er ihm an der

Ehre und am Leben geſchonet und auf den beſſern Weg
zuruͤckgefuͤhret hade . Zugleich ſchickte er ihm ein Ver⸗

zeichniß aller der Perſonen , welche er beraubt hatte ,

und des Werthes und Betrages der geraubten Ge⸗
genſtaͤnde. Erhebt das Geld aus der Bank auf mei⸗

nen Namen , ſchrieb er , als wenn Ihr mirs ins Aus⸗

land ſchicken wolltet , und ſtellt es in der Stille den

Beraubten zu. Das Uebrige iſt mein , und mein Sohn

beſt
Eure Tochter koͤnnen es dereinſt ohne Vorwutf

eſitzen .
Der Quaͤcker aber that , wie ihm gelchrieben ward,

der alte Weresford das Meer , und ſein



Sohn heirathete des Quaͤckers Tochter , und erfuhr
keines von ihnen ein Wort von dem , was vorgefallen
war zwiſchen ihren Vaͤtern .

Det Befreite .

In Paris , zur Seit Ludwigs des fuͤnfzehnten, wo

es leicht war , durch einen koͤniglichen Verhaftbefehl
und nicht durch einen Richterſpruch , in das Staatsge⸗
faͤngniß, die Baſtille genannt , zu kommen , aber nicht

leicht wieder heraus , da ward ein angeſehener Mann

von Frau und Kindern hinweggeriſſen und in ein enges

Loch der Baſtille eingeſperrt , wo er ſich kaum bewe⸗

gen konnte . Hier ſaß er , ohne den Troſt eines freund⸗
lichen Umgangs , ohne Hoffnung auf andere Erloͤſung ,
als durch den Tod , in der jammervollen Dunkelheit

ſiebenundvierzig Jahre lang . Als aber ſieben⸗

und vierzig Jahre umfloßen waren und Koͤnig Ludwig
der fuͤnfzehnte geſtorben war , da ließ ſein Nachfolger
die Regiſter der Baſtille durchſehen und pruͤfen, auf
daß er die unſchuldig Gefangenen befreie , und auch
die Schuldigen , welche der Gnade wuͤrdig waͤren , be⸗

gnadige .
Alſo ward auch das Kerkergewoͤlbe des armen

Mannes geoͤffnet , der ſiebenundvierzig Jahre lang Be⸗

wohner der ſchrecklichen Baſtille geweſen war . Und

er trat hervor an die freie Luft und an das Sonnen⸗

licht , und es war , als ob ein Todter herausgeſtiegen
waͤre aus ſeinem Grabe . Seine Geſichtszuͤge waren

ſtarr und unbeweglich geworden , und ſeine duͤnnen wei⸗

ßen Haare hart wie Eiſendraht , und ſeine Farbe gelb ,
und ſeine hohlen Augen vermochten kaum mehr das

Licht des Tages zu ertragen , und ſeine Fuͤße wank⸗

ten , und ſeine Zunge verſagte ihm den Dienſt . Alſo
ward er uͤber den Hof der Baſtille gebracht , und zur
Pforte hinaus , die er nicht mehr zu paſſiren gedachte
lebendig , und vor der Pforte ſtund ein Kaleſchlein ,
welches ihn nach ſeiner Wohnung fuͤhren ſollte , Straße
ſo und ſo, Rumero ſo und ſo viel .

Wie er aber in dem Kaleſchlein ſaß , und war
mit Muͤhe hineingekommen , und das Kaleſchlein fort⸗
zufahren anhub , da vermochte er die Erſchuͤtterung
des Fahrens nicht zu ertragen , und man mußte

ihn wieder ausſteigen laſſen , und in die Straße fuͤh⸗
ren , wo er wohnte . Nummer ſo und ſo viel .

Allein der geneigte Leſer freut ſich jetzt vergeb⸗
lich darauf , wie der Mann ſein Haus wieder findet ,
und es iſt noch alles ziemlich unveraͤndert , nur ſind
die Laͤden neu angeſtrichen , und die Blumenſcherben
vor den Fenſtern ſind nicht mehr da , und er findet
die Seinigen wieder , auch nur etwas veraͤndert, und

Trank .
Nein , ſo wohl iſt ' s dem armen Manne nicht zu

Muth geworden , obwohl es ihm zu goͤnnen geweſen
waͤre nach ſo langer Haft und die Erzaͤhlung nimmt
ein ganz anderes Ende ; denn als er in die Straße
kam , wo ſein Haus geſtanden war , da ſtand ein an⸗
deres großes Gebaͤude und fremde Menſchen gien⸗
gen ein und aus , und fremde Geſichter zeigten ſich an
den Fenſtern , und die Nachbarshaͤuſer ſtanden auch nur

noch in ſeinem Gedaͤchtniß da , und waren anders ge⸗
worden in der Wirklichkeit , neue Wirthshaͤuſer , neue

Kaufläden , neue Werkſtaͤtten !
Und ſo ſtund er da fremd in einer fremden Welt ,

und ſein ſonderbares Ausſehen , und ſeine ſonderbare
Tracht erweckten die Neugier derer , die voruͤbergien⸗
gen , und die zu den naͤchſten Fenſtern herausſahen ,
und ſie draͤngten ſich um ihn , und er erzaͤhlte ihnen
wer er ſeye und wie er heiße , und wie er weggefuͤh⸗
ret worden ſeye von ſeinen Angehoͤrigen in einen dum⸗

pfen Kerker der Baſtille anno 1727 . Aber es konnte

ſich Niemand ſeines Namens erinnern , noch ſeines Ge⸗

ſchlechtes , und Niemand wußte ihm Beſcheid zu geben ,
daruͤber, wo ſeineAngehoͤrigen mochten hingekommen ſeyn.

Endlich faͤllt einem deren , die da zuhoͤrten ein,
daß noch ein alter Bedienter am Leben ſeye , und noch
dazu in der Naͤhe wohne , der in dem Hauſe des wie⸗

dergekehrten Mannes gedient habe , noch ehe es in

jetziger Weiſe aufgefuͤhrt worden ſeye . Alſo fuͤhrten
ſie den alten Diener herbei . Derſelbe vermochte ſei⸗
nern fruͤhern Herrn nicht mehr zu erkennen . Es kann

einer ſchon unkenntlich werden , wenn er ſiebenund⸗
vierzig Jahre lang in einem dunkeln Kerkerloche ge⸗
ſeſſen iſt . Aber den Namen ſeiner vormaligen Dienſt⸗
herrſchaft wußte er noch zu nennen , und zu erzaͤhles
wußte er , daß die Hausfrau ſchon vor dreißig Jah⸗

ren vor Kummer geſtorben iſt , und wo ſie begraben
liegt , und daß die Kinder fortgezogen ſind , in fremde
Weltgegenden , um ihr Gluͤck zu ſuchen , oder ihrem

Ungluͤcke zu entgehen . Und dat die Freunde und

Nachbarn auch allmaͤhlig aeſtorben ſind und verſchol⸗
len , das wußte der alte Diener ebenfalls zu berich : “

ten , aber ohne Mitleid und Mitgefühl , denn die Laſl
der Jahre hatte ihn ſtumpf gemacht und muͤde.

Da fuͤhlte ſich der alte freigelaſſene Mann , der
die Oedigkeit und die Entbehrung und die Langeweile
einer faſt halbhundertjaͤhrigen einſamen Haft ertragen

hatte mit Muth und Ausdauer , auf einmal einſam und
allein und verlaſſen , und die Hoffnungen , die ihn getroͤſtet
hatten und geſlaͤrket in der Kerkernacht , wichen von ihm,
und die Menſchen , die ihn fremd und neugierig an⸗
ſchauten , erſchienen ihm ſtarrer als die Mauern ſeines

weint Freudenthraͤnen, und die alten Nachbarn kom⸗ Gefaͤngniſſes , und der Himmel von Paris lag ſchweret

men und beſuchen ihn , und er labt ſich an Speis und ſn
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Wader auf ihm, als das niedere und dumpfige Gewoͤlbe, das

er kurz zuvor verlaſſen hatte , alſo ſuchte er den koͤnig⸗

lichen Miniſter auf , in deſſen Geſchaͤftskreis die Be⸗

fteiung der Verhafteten gehoͤrte, und ließ ſich nieder

auf ein Knie und bat : Laſſet mich wieder zuruͤck in

mein Gefaͤngniß! Wer alles verloren hat , und alles

„ üͤberlebt hat , was ihm lieb war und theuer , der hat

keinen Wunſch mehr , als das Grab ! Laſſet mich wie⸗

der lebendig tod ſeyn ; es iſt kein Schreckniß zu ſter⸗

ben, aber zuletzt ſterben , das iſt ein Schreckniß .
So bat der ungluͤckliche Mann , und der Mini⸗

ſter ward tief erſchuͤttert uͤber ſolchem Wunſch und ſol⸗

chem Schickfal . Aber die furchtbare Bitte gewaͤhrte

er nicht . Rein er ließ den alten Menſchen , der durch⸗

aus jeden Verkehr ſcheute mit dem neuen Geſchlechte ,
eine Wohnung aufſuchen , in einem entlegenen Theile
der Stadt , hinten hinaus , wie er es wuͤnſchte , und

gab ihm jenen alten Diener zum Geſellſchafter , damit

er doch Jemand habe , mit dem er ſprechen koͤnne von

ſeiner Frau und ſeinen Angehoͤrigen und von ſeinen

Freunden aus der alten Zeit . Der alte Mann genoß

aber ſeine Freiheit nicht lange ; er ſtarb noch lange

vor dem Ausbruche der erſten franzöͤſiſchen Revolution.

Johann van Scheffelaer .

Im Jahre 1482 hatten die Hollaͤnder mit den

Lamertsfortern und Utrechtern bultigen Streit . Ein
hollaͤndiſcher Kriegsmann , Johann van Scheffelaer ver⸗

theidigte damals den Thurm von Barnefeld mit hoͤch⸗

ſtens zwanzig Mann gegen eine Anzahl von Feinden ,
welche den Hollaͤndern bei weitem uͤberlegen war . Alſo

ward ihnen hart zugeſetzt . Aber die Feinde vermoch⸗

ten den Thurm nicht zu nehmen und Johann van

Scheffelaer ſprach den Seinigen Muth zu. Als nun

aber der Thurm nicht mehr lange zu halten war , da

erbot ſich die kleine Beſatzung zu kapituliren , und ver⸗

langte ehrenvollen freien Abzug. Die Feinde aber

zuͤrneten dem hollaͤndiſchen Anfuͤhrer , dieweil er ſie durch

ſeinen Muth und ſeine Beharrlichkeit nicht nur viele

Beit gekoſtet hatte , ſondern auch viele Leute . Alſo er⸗

klärten ſie ſich nicht bereit zur Bewilligung einer Ka⸗
pitulation , es ſeye denn daß die Belagerten ihren An⸗

fuͤhrer herunterſtuͤrzten von der Hoͤhe des Thurmes .

Dieſes Anerbieten erfuͤllte nun aller Herzen mit Ab⸗
ſcheu und Entſetzen , und ſie wollten lieber unkommen

im Kampfe gegen die Uebermacht , als ihre Haͤnde be⸗

flecken mit dem Blute des Anfuͤhrers . Aber Johann

van Scheffelaer dachte anders . Er wollte ſeine muthigen

Kampfgenoſſen erretten , ſelbſt um den Preis ſeines
Lebens . Alſo ſtiea er auf die Bruͤſtung des hohen

Glockenthurms . »Kameraden , ſagte er , ſterben muß

ich doch einmal , aber Euer Uncluͤck will ich nicht au

mich nehmen ! Und damit ſprang er hinab in die Befe
— —

Der Kaiſer und der Maler .

Ein volniſcher Maler , Suchodolsky mit Namen

zu Warſchau , hat ſich durch beſondere Fertigkeit und
Kunſt Schlachten zu malen einen Ruf erworben , alſo
daß ſein Nameauch zu den Ohren des Kaiſers drang
und ſeine GemaͤldeBeifall fanden vor dem Kaiſer Ni⸗

kolaus . Alſo gab ihm der Kaiſer Nikolaus auf , eine

der Schlachten zu malen , die unter ſeiner Regierung

vorfielen, aus dem Tuͤrkenkriege , und der Maler voll⸗

zog dieſe Aufgade zur großen Zufriedenheit des Kai⸗

ſers . Als nun Kaiſer Nikolaus bei ſeinem Aufenthalte
zu Warſchau das Bild wohlgefaͤllig betrachtete, und

den Kuͤnſtler , den er reichlich belohnt hatte , ebenfalls ,
da gedachte der Monarch demſelben neuen Stoff zu

geben zu Verdienſt und Ruhm , und gab ihm auf , die

Schlacht bei Oſtrolenka zu malen , wo die Ruſſen und

die Polen ſo hart auf einander getroffen ſind , vor zehn
Jahren , wie ſich der geneigte Leſer noch wohl erin⸗

nert . Als aber der Maler das Wort Oſtrolenka hoͤrte ,

da freuete er ſich nicht des kaiſerlichen Auftrages , und

ſein Herz uͤberwallete , und er ſprach : Herr erlaſſet
mir das Bild , ich bin ein Pole , und ich habe ſelbſt

gefochten bei Oſtrolenka , und zween meiner Bruͤder

ſind liegen geblieden auf der Wahlſtatt ! Und das war

ein kuͤhnes Wort dem Kaiſer aller Reuſſen gegenuͤber,
der ſeinen Zorn uͤber die Vorgaͤnge in Polen vom

Jahre 1831 unverholen hat kund werden laſſen , und

dem Leſer wird es bange fuͤr den Kuͤnſtler. Allein der

Kaiſer ehrete den Muth und die Aufrichtigkeit des kunſt⸗

fertigen Polen , und beharrte auch nicht auf dem Auf⸗

trage , nein er beſtellte zum Zeichen ſeiner ferneren

Gnade fetzt ſechs Bilder bei ihm , und ließ dem Kuͤnſt⸗

ler die Wahl des Gegenſtandes , und das war ſchoͤn

von dem Kaiſer .

Der Zimmet .

Der geneigte Leſer , welcher durch den Kalen⸗

der von 1840 erfahren hat , nicht allein , wo der Pfef⸗

fer waͤchst, ſondern auch wie er ausſieht und wie er

gepflanzt und verſendet wird , und deßwegen mit ſchon

mehr Reſpekt auf ein Pfefferkoͤrnlein beißt , in einem

Schwartenmagen , hat damit etwas Apartes bekommen

vor der Leſerin , welche den Pfeffer nicht beſonders

liebt , und der Hausfreund , der Jedem gerne etwas

mitbringt , bringt der Leſerin dieſes Jahr einen an⸗

dern Gewuͤrzbaum mit , naͤmlich den Zimmetbaum ,



denn dieſer Baum iſt auch ein merkwuͤrdiges Gewaͤchs,
und es iſt ſchon der Muͤhe werth , daß man ſich dar⸗

uͤber unterhaͤlt .
Der Simmet , dieſes feine Gewuͤrz kommt auch

weit her aus heißen Landen , von dem Zimmetbaum,
der ſo zu ſagen ein Vetter von den Lorbeerbaͤumen iſt,
denn er gehoͤrt zu ihrem Geſchlechte , und ſchon ein

ſtattlicher Baum iſt . Wird er nicht fuͤnfzehn bis zwan⸗

zig Fuß hoch , und erreicht ſein Stamm nicht eine
Dicke von anderthalb Fuß im Durchmeſſer ?

Der Zimmetbaum hat aber laͤngliche, eirunde

Blaͤtter , oben ganz dunkelgruͤn und glaͤnzend, unten ge⸗

gen den Stiel hin aber werden ſie graͤulichgruͤn und

hoͤren auf zu glaͤnzen . Solche Blaͤtter bleiben Jahr
aus , Jahr ein gruͤn, und wo ein altes herunterfaͤllt ,
da keimt dafuͤr ein junges wieder nach . Wenn aber
die Bluͤthezeit herankommt , zu einer Zeit , wo die ge⸗
neigte beſerin keinen bluͤhenden Baum ſieht und mei⸗

ſer Blumen an den Fenſterſcheiben , und am Ofen
itzt und vielleicht im Kalender blaͤttert und die ſchöͤ⸗

nen Abbildungen betrachtet und die lehrreichen Erzaͤh⸗
lungen liest , im Jaͤnner naͤmlich , da treten Bluͤthen
hervor zwiſchen den Blaͤttern , kleine weißliche Bluͤm⸗

lein , buͤſchelweis , und freuen ſich der maͤchtigen Son⸗
nenwaͤrme und verbreiten einen herrlichen Geruch .
Solche Bluͤthen dauern bis in den Maͤrz . Dann bil⸗
det ſich die Frucht und ſieht faſt aus wie eine kleine
Eichel und wird immer roͤther und zuletzt ſchwarzroth

und traͤgt in ſolcher Huͤlſe eine Nuß mit einem ſchoͤnen
purpurrothen Kern .

Das iſt der Zimmetbaum , und ſein Paterland
iſt Oſtindien , das feſte Land mit ſammt ſeinen vielen
Inſeln und am ſchoͤnſtenwaͤchst er auf der Inſel Ceylon .

Der Zimmet aber , der weit ausgefuͤhrt wird in
alle Lande , iſt ein Theil ſeiner Rinde . Der Zimmet⸗
baum hat eine doppelte Rinde . Eine aͤußere, welche
braͤunlich grau , oder graulechtbraun ausſieht , der Le⸗
ſer hat die Wahl , und weder Geruch hat noch Ge⸗
ſchmack . Unter dieſer aͤußeren Rinde liegt eine roͤth⸗
lich gelbe , welche das bekannte Gewuͤrz gibt .

Wie bekommt man aber dieſe Rinde , ohne den
Baum zu verderben ? Antwort : Man wartet bis
der Baum aus gewachſen iſt , wozu er in manchen Gegen⸗
den fuͤnf Jahre braucht , in manchen dagegen ſieben
oder acht . Im Sandboden waͤchst er ſchneller, als im
Leimenboden . Dann haut man die dreijaͤhrigen Zweige
deſſelben herunter und ſchaͤlt hernach die Rinde ab,
oder man ſchaͤlt zuerſt die Zweige und ſchlaͤgt ſie dann
herunter . Der Baum treibt immer wieder neue Zweige .

Solches Einſammeln geſchieht zu zweien Malen

nen Winter , wie in unſern Gegenden . Aber die Ra⸗ u ſe
tur goͤnnt den lebenden Geſchoͤpfen, den Menſchen und t her
Thieren und den Pflanzen Erholung und Erquickung .
Dies geſchieht aber in der Regenzeit , wo es mehreke
Monate lang regnet , und dies gilt dort fuͤr den Win⸗
ter , aber alles Erdreich ſteht friſch und gruͤner da, in
den erquickenden Regenguͤſſen . Dieſe Seit tritt ein
im April und endigt im Monate Auguſt . Alsdann
iſt die große Zimmeternte . Die kleine Zimmeternte
dauert vom November bis in den Jaͤnner , wo es trol⸗
ken iſt und heiß .

Zum Abſchaͤlen hat man ein krummes zweiſchnei⸗
diges Meſſer , die aͤußere, unſchmackhafte Rinde muß
natuͤrlich mit der innern wuͤrzhaften Rinde abgeſchaͤlt
werden . Alsdann ſondert man ſie aber davon , und
die wuͤrzhafte Rinde wird in die Sonne gelegt , wo
man ſie trocknen laͤßt. In der Sonne rollt ſie ſich wieder
in die Form zuſammen , welche ſie hatte , als ſie noch
den Sweig umgab .

Wenn die zuſammengerollten Stuͤcke trocken ſind,
ſchiebt man immer ein kleines in ein groͤßeres , alſo
daß immer eines das andere umſchließt . Dann wik⸗
kelt man ſie erſt in leinene Tuͤcher und dieſe wieder
in ein Fell , und ſo kommen ſie nach Europa und
in die Gewuͤrzlade mancher rheinlaͤndiſchen Hausfrau .

Nach Verfluß von drei Jahren hat ſich ein Baum

—95 ſo erholt , daß man von Reuem Rinde holen
ann .

Merke in Ceylon , wo der Zimmetbaum am al⸗
lerliebſten waͤchſet, da braucht er keiner großen Ab⸗

wartung und Pflege , und bedarf auch nicht der Men⸗
ſchenhand zu ſeiner Verbreitung , nein , die Voͤgel un⸗
ter dem Himmel thun ihm dieſen Gefallen . Es gibt
verſchiedene Voͤgel, die nichts lieber freſſen , als die
Frucht des Simmetbaums . Die fleiſchige Umgebung
des Kernes ſchmeckt ihnen und naͤhret ſie , aber den
harten Kern koͤnnen ſie nicht verdauen . Alſo geht er
wieder ganz von ihnen fort . Wo er nun auf das
fruchtbare Erdreich faͤllt, da waͤchst ein junger Zimmet⸗
baum hervor . Es geht bei uns auch ſo mit manchem
Gewaͤchs. Aber in Ceylon gibt es keine boͤſen Bu⸗

ben, welche die Vogelneſter ausheben , wie bei uns .

Merke, die Rinde des Simmetbaumes iſt nicht nur

geſchaͤtzet in der Kuͤche als Gewuͤrz, ſondern auch, we⸗

gen ihrer heilſamen Kraͤfte , in der Apotheke macht
man nicht Zimmet⸗Tinktur , Zimmet Syrup , Zimmet⸗
Waſſer und Zimmet⸗Spiritus daraus ? Und das

Eine oder das Andere wird mancher heilſamen Arznei
beigemiſchet. Im Vaterlande des Zimmetbaumes macht
man aus ſeiner Rinde ein koſtbares Oel , ein ſehr koſt⸗

im Jahre , und es giebt eine große und eine kleine

Simmeternte .
Es giebt in heißen Landen , wie in Italien , tei⸗

bares Oel , denn aus einem ganzen Pfunde Rinde be⸗
kommt man bloß eine Unze Oeles . Jetzt kann ſich
die Leſerin ſchon denken , daß ſolch ein Saͤftlein ſeinen
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Aünd hohen Preis hat . In Ceylon ſelbſt koſtet die einzige
Unze nicht weniger , denn zehn Gulden , in Europa

zahlt man vierzig Gulden dafuͤr , und noch mehr . In
einem ſolchen Oele iſt aber die ganze Kraft der Zim⸗

ug metrinde zuſammengefaßt , und wer ein Troͤpflein da⸗

von auf die bloſe Hand fallen laͤßt, bekommt eine

Entzuͤndung .
Im Vaterlande des Simmetbaumes wird er auf

Jaag verſchiedene Art benutzt , man bereitet Oel aus ſeinen
a,eg Blaͤttern und einen heilſamen Balſam , Simmetwachs

genannt ; aus ſeinen Fruͤchten macht man Baͤder ſuͤß duͤf⸗
Au ken , ſo wie durch ſeine Blaͤtter ; die Blaͤtter des Zimmet⸗

baumes riechen ebenfalls angenehm , und wenn der

Baum alt iſt und keine Bluͤthen mehr treibt und

man ihn abhauen muß , dann verfertigt man allerhand
wohlriechende Fahrnißſtuͤcke aus ſeinem Holze.

Solches iſt der Zimmetbaum , und hat jetzt Man⸗

cher etwas zum Nachdenken , wenn er ein Stuͤcklein

Zimmet in die Hand nimmt , und manche Leſerin des

A Hausfreundes kann der Leſerin eines andern Kalenders
ein lehrreiches Wort ſagen uͤber den Zimmetbaum und

ſeine wuͤrzhafte Rinde , und braucht nicht zu geſtehen ,
110 R woher ſie es hat , der Hausfreund verlangt es nicht .

u Eulmhl

Der Erbe .

( Mit einer Abbildung . )

Guun Im ſchoͤnen Palmenlande India lebte ein junger
tän ! Menſch , Khyrun Khan genannt , vater⸗ und mut⸗

161965 terlos , aber im Beſitze eines großen Vermoͤgens. Sein

nie naͤchſter Anverwandter hieß Mumtaz Ali und war ,
wenn Khyrun Khan kinderlos geſtorben waͤre, ſein

% nächſter Erbe nach den Geſetzen ſeines Landes . Khyrun
Khan war aber noch ein Knabe , erſt 12 Jahre alt ,

„ ( eobwohl er im eigenen Hauſe lebte und ſeine eigene Die⸗

„ unerſchaft hatte , denn in Indien iſt der Menſch mit zwoͤlf
Jahren reifer und weiter vor unter dem heißen Him⸗

mel , als am Rheine , oder am Donauſtrom . Sein

naͤchſter Freund und Bluts⸗Verwandter Mumtaz Ali

Ilab. liebte aber den Knaben weniger als deſſen Vermoͤgen,
51006

oder vielmehr, er liebte den Knaben gar nicht , und

4 . 10 deſſen Vermoͤgen ſehr , alſo , daß er daran dachte ,
110 M bei Tage und bei Nacht , wie ſchoͤn es waͤre, wenn
udert 4 der Knabe abſtuͤtbe und er Herr wuͤrde ſeiner Haͤu⸗
Welh , ſer und ſeiner Felder und ſeiner Knechte und ſeiner

10 10 Kameele und ſeines Geldes . Und wie er immer an

Ii das Erben dachte , und der Knabe immer ſchoͤner und

aaena kraͤftiger aufbluͤhte , und ſeine Hoffnungen auf die

tbeunee reiche Erbſchaft immer geringer wurden , und ſeine
4, 46/4% Gier darnach immer heftiger , da fluͤſterte ihm der Sa⸗

ſmne Jkan ins Ohr , bringe den Knaben um , auf eine ver⸗

A ſteckte Weiſe ! Und er verſtopfete ſein Ohr nicht ge⸗
160fe !

gen ſolche Einfluͤſterung und gedachte von nun an , wir
er ſich des Knaben entledigte .
Wer eine boͤſe That im Sinne traͤgt, der findet
immer auch eine Gelegenheit , ſie auszufuͤhren . War
nicht Khyrun Khan ein leidenſchaftlicher Fiſcher , und
fuhr er nicht ganze Tage lang allein in einem Nachen
auf dem großen Fluße Ganges herum um zu fiſchen
und angeln ? Alſo gieng Mumtaz Ali in einer Nacht
an die Staͤtte , wo Khyruns Nachen angebunden war ,
und ſchnitt den Nachen los , und ließ ihn vom Waſſer
forttreiben , und warf einen Turban und einen Man⸗

tel, wie Khyruns Turban und Mantel ihm hintendrein
in das Waſſer , damit man meinen ſollte , der Knabe
ſeye beim Fiſchen verungluͤckt, und ſeye im Waſſer etwa
von einem Krokodil gefreſſen worden . Ein Ganges⸗
Krokodil kann ſchon fertig werden mit einem zwolf⸗
jaͤhrigen Knaben . Und der geneigte Leſer glaubt das
dem Hausfreund aufs Wort , wenn er vernimmt , daß
das Ganges⸗Krokodil eine Eidechſe iſt in der Laͤnge
von 18 bis 20 Fuß , und im Oberkiefer 60 , im Un⸗
terkiefer aber 50 Zaͤhne hat . Ein ſolches Thierlein ,
das uͤberdieß eine hornartige Haut traͤgt und kugelfeſt
iſt , iſt im Stande einen ganzen Ochſen ins Waſſer zu
ziehen und ihn zu verſpeiſen ! Und wenn ein Menſch
in den Ganges faͤllt, in der Naͤhe eines ſolchen Thie⸗
res , ſo braucht er ſich nicht mehr vor dem Verſaufen
zu fuͤrchten!

Solche Vorkehr traf nun Mumtaz Ali . Alsdann

ſuchte er ſeinen Anverwandten auf , hieß ihn Bogen und

Pfeil mit ſich zu nehmen , und lockte ihn unvermerkt in
ein Gebuͤſch, Pfauen zu ſchießen , die in jenem Lande wild

herumfliegen. In dem Gehuͤſche aber war ein Brun⸗
nen , fuͤnfzig Fuß tief und daruͤber , und zwoͤlf Fuß
hoch mit Waſſer gefuͤllt, dahinein ſchleuderte er den
Knaben und begab ſich ſchleunig nach Hauſe .

Als aber Khyrun Khan nicht nach Hauſe kam und

nirgends gefunden ward , und als endlich ſein Nachen
und ſein Turban aus dem Ganges berausgefiſcht wurde ,
da war nirgends ein Zweifel mehr , daß der Knabe

ertrunken ſehe , oder die Beute eines Krokodils gewor⸗
den . Auf Mumtaz Ali hatte kein Menſch auch nur
den entfernteſten Verdacht , denn er hatte ſich in kei⸗

ner Weiſe verrathen und Niemand zum Vertrauten

ſeines Mordanſchlages gemacht , und kein menſchlich
Auge hatte geſehen , wie er ſeine Unthat veruͤbte . Alſo
kam Mumtaz Ali in den Beſitz der Erbſchaft des rei⸗

chen Khyrun Khan . .
Aber er ſollte nicht lange die Fruͤchte ſeiner Schand⸗

that genießen und der Rache⸗Engel ſchwebete uͤber

ſeinem Haupte .
Der Knabe naͤmlich war nicht todt , ſondern lebte .

Beim Herabſtuͤrzen in den Brunnen hatte er einen

hervorragenden Stein ergriffen und ſich daran gehal⸗



ten , an einen andern Stein , welcher ebenfalls aus dem

Gemaͤuer des Brunnens hervorſtund , hatte er den

einen Fuß geſtellt , alſo daß er uͤber dem Waſſer

war . Mumtaz Ali hatte aber nicht bemerkt , daß er
ſeine That nur halb vollendet hatte, und war alsbald heim⸗

geeilt , voll teufliſcher Freude uͤber das Gelingen des Mords .
Der Knabe aber ſchwebte in Angſt und Hoff⸗

nung uͤber dem Waſſer des Brunnens ( wie die ge .
genüberſtehende Abbildung zeigt ) und flehte zu

Gott , daß er ihm einen Retter ſenden möge. Und

ſiehe , ſein Gebet ward erhoͤrt, wenn auch nicht als⸗

bald , den andern Morgen kamen einige Fakire durch

das Gebüſch um Waſſer zu ſchoͤpfen an dem Brun⸗

arn . Dieſe fanden den Knaben und zogen ihn hervor .
Der Leſer iſt von jeher gewohnt , daß ihm der Haus⸗

freund alles auseinanderſetzt und erklaͤrt, daß er ruhig

weiter liest , obgleich er vielleicht nicht weiß , was ein Fa⸗

kir iſt . Man kann nicht alles wiſſen , was im Ausland vor⸗

kommt , abſonderlich in fernen Landen jenſeits des Meeres .

Fakire ſind Menſchen in Indien , welche ſich zur

Buͤßung und Beſſerung von andern Menſchen abſon⸗
dern und ſich allerhand Entbehrungen auflegen zur Ehre

Gottes , und allerhand ſelbſt gemachte Pein und Qua⸗

len . Sie treiben ihre Entſagung auf alle Annehmlichkei⸗

ten und Bequemlichkeiten des Lebens ſo weit , daß ſie

ſich niemals waſchen und kaͤmmen . Dem geneigten Le⸗

ſer faͤllt jetzt vielleicht auch ein guter Freund ein , der

in Hinſicht des Waſchens und Kaͤmmens in Indien es

leicht zu einem Fakir bringen koͤnnte. Solche Leute

ſaͤen und erndten nicht und treiben keine Handthie⸗
rung noch irgend ein Gewerb . Sie wohnen oft allein ,

oft zu Mehreren an einſamen Orten . Viele und die

Meiſten derſelben fuͤhren ein wanderndes Leben . Das

indiſche Volk , welches großen Reſpekt vor ihrer Froͤm⸗
migkeit hat , verſieht ſie mit dem Nothwendigſten . Der

Fakir beſitzt nie etwas . Er lebt ausſchließlich vom

Almoſen guter Leute .

armen Khyrun Khan in dem Brunnen fanden . Solche

Werkzeuge hatte der liebe Gott zur Rettung des Kna⸗

ben erkoren . Sie waren aber auf einer Wallfahrt be⸗

griffen , welche mehrere Monate andauern ſollte , fuͤr
irgend einen frommen Mann aus Hindoſtan , der ſo et⸗

was in irgend einem Geluͤbde verſprochen hatte .
Der gerettete Knabe aber trug Bedenken , alsbald

ſchmeide bei ſich getragen und mit demſelben ſeine Ret⸗

Die Fakire verſtunden ſich gerne dazu , ihn auf⸗
zunehmen in ihre Geſellſchaft , zumal er einiges Ge⸗⸗

ter belohnt hatte .
Und ſo machte er die ganze Wallfahrt mit , und

[die Reiſe dauerte einige Monate und erſt jetzt hatten

die Fakire Zeit ihn zu dem Wohnſitze ſeiner Anver⸗

wandten zu bringen und dieſe erſtaunten nicht wenig ,
als er hereintrat , im Gewande eines Bettlers , und ſagte :
Sehet , ich bin der Sohn Euerer Schweſter .

Und obwohl die Anverwandten allerhand Zwei⸗

fel hegten , und Bedenken trugen , daß der arme Knabe

der todtgeglaubte Sohn ihrer Schweſter ſeye , ſo wußte

der Knabe durch ſeine Angaben und Erzaͤhlungen doch
bald ihre Zweifel zu entfernen , und die Fakire be⸗

ſtaͤtigten ſeine Ausſagen , und zeigten zum Beweiſe
derſelben , die koſtbaren Gewande vor , welche er ge⸗

tragen , als ſie ihn im Brunnen fanden und die Ge⸗

ſchmeide , ſo er ihnen gegeben hatte .
Alſo beriethen ſich die Blutsfreunde des Knaben

mit ihm zu Mumtaz Ali zu reiſen , und denſelben zu

noͤthigen, ſeinen ſo ſchlecht erworbenen Reichthum dem

techtmaͤßigen Eigenthuͤmer herauszugeben . Die Fakite
mußten ſie begleiten .

So kam die Reiſegeſellſchaft zu Mumtaz Ali,
welcher jetzt im Hauſe ſeines vermeintlichen Oyfert
wohnte . Dieſer war ſehr erſtaunt uͤber dieſen uner⸗

wartetenBeſuch, doch empfieng er ſeine Gaͤſte artig
und hoͤflich. Khyrun hatte ſich hinter die andern ver⸗

ſteckt , und war nicht bemerkt worden ! Da ſiehe,
trat Khyrun Khan hervor . Und obwohl er etwas

mehr gebraͤunet worden war , von der heißen Suͤden⸗

ſonne waͤhrend der langen Wanderung und etwas gröͤ⸗
ßer geworden , zumal bei den Anſtrengungen der Rei⸗

ſe , ſo ward er alsbald erkannt von ſeinem gewiſſew
ioſen Anverwandten und von ſeinen Knechten , odet

vielmehr ſeinen Sklaven , welche jetzt dem reichgewor⸗

Solche wandernde Fakire waren es , welche den
W

denen Erben dienten .

Deßhalb erſchrack er heftig , und die Erzählung
von ſeiner Schandthat und der Ruͤckkehr des Todtge⸗
glaudten durchlief alsbald die ganze Gegend , und die.

Gerichte ließen den Miſſethaͤter ergreifen und in da⸗

Gefaͤngniß werfen .
An der Wahrheit der Angaben des Khyrun ward aber

um ſo weniger gezweifelt , als man den Brunnen beſich⸗

wieder heimzukehren, damit er nicht zum zweitenmale

ſeinem Verfolger in die Haͤnde falle , und das Opfer

ſeiner RNachſtellungen und ſeiner Habſucht werde . Alſo
entſchloß er ſich bei den Fakiren zu bleiben , und mit

ihnen ihre muͤhſame Wanderung fortzuſetzen und ſo zu

tigte , und ſich die hervorragenden Steine zeigten und il

der Naͤhe des Brunnens , Pfeil u. Bogen des Knaben , wo⸗

mit er die Pfauen hatte ſchießen wollen , ſich noch vorfanden.

Khyrun erhielt ſein Vermoͤgen wieder . Mumtaz
Ali aber wartete die Unterſuchung und den Richter⸗

den Verwandten ſeiner Mutter , welche in einer weit

eutfernten Stadt lebten , zu gelangen . Von den Ver⸗

wandten ſeiner Mutter hoffte er Rath und Hilfe .

ſpruch nicht ab , ſondern toͤdtete ſich ſelbſt durch Gift.
Zu ſolchen Thaten und zu ſolchem Ende koͤnnen

Habſucht und Geldgier fuͤhren.
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Die Einladung .

Der Koͤnig Philipp der zweite von Spanien , war
ein uͤberaus ſtrenger und finſterer Hertſcher . Mehr
als ein Tag ſeines Regentenlebens iſt mit Blut in die
Blaͤtter der Geſchichte eingetragen . Das Wirkſamſte
Mittel zum Herrſchen war ihm der Schrecken . Am
ſtrenaſten und unerbittlichſten war er gegen Anders⸗
Glaͤubige.

Von einem ſolchen Regenten laͤßt ſich viel Furcht⸗
bares erzaͤhlen, aber wenig Erheiterndes . Allein ttotz
ſeiner Strenge und ſeiner Haͤrte halte der Koͤnig Phi⸗
Iipp doch hier und da einmal eine Anwandlung von
ſcherzhafter Laune , und eine Erzaͤhlung aus einer ſol⸗
chen Stimmung des finſteren Philipv giebt dießmal
der Hausfreund dem Leſer zum Beſten . Es müſſen

Falle Laͤnder und alle Zeiten dazu beitragen , den Kalen⸗
der unterhaltend zu machen und zu bereichern .

Der Koͤnig Philipp hatte im Jahre 1557 am
Laurentiustage , am 10. Auguſt , eine große und wich⸗
tige Schlacht gewonnen uͤber die Franzoſen . Deßwe⸗
gen hatte er ein Geluͤbde gethan , dem heiligen Lorenz
ein Kloſter zu bauen . Alſo begann er ſieben Meilen
von ſeiner Hauptſtadt Madrid ein Kloſter zu errich⸗
ten , genannt Eskorial . Dieſer Bau dauerte ſehr
lange und koſtete den Koͤnig nicht weniger als 5,260,570
Dukaten , viel Dukaten . Ein ſoiches Gebaͤude kann
ſchon was Prächtiges und Seltenes werden , und der
Koͤnig hielt ſich gerne dort auf , und die Leute kamen
von allen Theilen des Landes herbei , um den koſtba⸗
ken und prachtvollen Bau zu beſchauen und zu be⸗
wundern .

Einmal befindet ſich der Koͤnig in einem der vie⸗
len Saͤle des Eskorial und iſt gerne fuͤr ſich, und hat
kein Gefolge um ſich, und iſt entkleidet von allen Zei⸗
chen koͤniglicher Pracht und Wuͤrde . Nicht lange dar⸗
auf kommt ein reiſender Spanier herein , beſchaut den
Saal und die Gemaͤlde, die darinnen aufgehängt ſind
in breiten goldenen Ramen , weiß nicht , was eines
dieſer Bildwerke vorſtellt , und eben ſo wenig , daß der
Mann im Saale der Koͤnig iſt , alſo wendet er ſich au
den Koͤnig und fragt ihn dieß und das und der Koͤnig
gab ihm den verlangten Beſcheid .

Nachdem er abet den verlaugten Beſcheid erhal⸗
ten hatte , und immer noch keine Ahndung , daß er vor
dem furchtbaren Philipp ſteht , ſonders hoͤchſtens meint ,
er rede mit ſeines Gleichen , da ſagte er : Lieber
Herr , ich heiße Gareias Torello , und wohne zu
Corunna in der Provinz Galicia , wenn ihr einmal

„ und mich beſuchen wollet ,
ein Glas Wein hinſtellen , der Euch

Darauf erwiederte der König : Ihr
was mich betrifft , ſo heiße ich Phi⸗

in unſere Gegend kommt
werde ich Euch
ſchmecken ſoll ! —
ſeyd ſehr guͤtig,

lirv , und bin Koͤnig von Spanien und in beiden Im
dien , und wenn Ihr einmal nach Madrid kommt , hoffe
ich , werdet Ihr mich beſuchen , in meinem Schloß , ich
werde Euch auch keinen Kraͤtzer hinſtellen . So ſagte
Koͤnig Philipp der zweite , furchtbaren Andenkens .

Johann Jakob Langenbacher .
Als am fuͤnfundzwanzigſten Oktober des Jahres

1778 , es war an einem Sonntag , das erſte Zeichen
zum Frühgottesdienſte vom Gutacher Kirchenthurme
herunterklang , und ſich Jung und Alt ruͤſtete zum
Kirchengang , da dachte Niemand , daß noch vor dem
zweiten Laͤuten ein furchtbares Raturereigniß ebenfalls
ein Zeichen geben werde , an Gott zu denken und an
das letzte Stuͤndlein und wieder ein Zeichen fuͤr Viele ,
Gott zu danken fuͤr gluͤckliche Rettuag .

Ehe aber das zweite Zeichen gehoͤret werden konnte
von dem Gutacher Kirchenthurme , da ward aus dem
Regen , der ſchon laͤngere Seit angedauert hatte , ein
fuͤrchterlicher Wolkenbruch und die Fenſter des Him⸗
mels ſchienen ſich zu oͤffnen in der ganzen Gegend ,
und die Baͤche ſchwollen an zu gewaltigen Stroͤ⸗
men , immer wachſend und wachſend , und waͤlzten
Baͤume fort und Felsſtuͤcke , und fpielten die Haͤuſer
der Menge weg , uad wuͤhlten die Todten aus ih⸗
ren Graͤbern , und herabſtuͤrzende Erdfaͤlle begruben da⸗
fuͤr lebende Menſchen , und viele ertranken in den brau⸗
ſenden Fluthen .

Am meiſten aber litt das Gutacher Thal und das
Dorf Gutach , und der Hausfreund hat noch manchen
Leſer in Gutach , der erinnert ſich an jenen Tag mitk
eigenen Empfindungen und mancher andere juͤngere be⸗
ſer gedenkt dabei , was ihm der Großvater ſelig von
dieſem Schreckenstage oder die Großmutter erzaͤhlthat.

Schwoll nicht die raſche , ſilberhelle Gutach piöͤtz⸗
lich an zu einem gelben , ſchaͤumenden , wuͤthenden
Strom , und hatte das ganze ſchoͤne Thal uͤberſchrit⸗
ten , und war ausgetreten draufſend und tobend und
zerſtoͤrend uͤber Felder und Straßen , und hatte die
zerſtoͤrende Fluth nicht ſechs Haͤuſer in Gutach alſo
umgeben und umſpuͤlt, daß die ſiebenunddreißig Men⸗
ſchen, die darinnen wohnten ſich nicht mehr reiten konn⸗
ten , noch der Gefahr entrinnen .

In ſolcher Stunde der Noth mochte das zweite
Seichen nicht herunterklingen von dem Gutacher Kir⸗
chenthurme , aber manches Gebet flog zu dem lieben
Gott empor um Rettung oder doch um Troſt in dem
letzten Stuͤndlein .

Und der liebe Gott ließ dies Gebet nicht uner⸗
hoͤrt. Hatte er doch den Retter auserleſen fuͤr die
Bedraͤngten, aus ihrer eigenen Mitte ,
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Ulcha ) In einem der ſechs von den Fluthen umſpuͤlten

Wen ,5 Haͤuſet wohnte ein Schreiner Johann Jakob Langen⸗
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bacher , ein Mann von achtundfuͤnfzig Jadren .

Jobann Jakob Langenbacher hatte die Welt ge⸗

ſehen auf ſeinen Feldzuͤgen als Soldat , auf ſeinen Wan⸗
derungen als Geſelle , uͤberall mit aufmerkſamem Blick ,
üderall mit Nutzen und Vortheil . Und hatte er ein

fromm und chriſtlich Herz mit hinausgetragen auf ſeine

Feldzuͤge und Wanderungen , ſo hatte er es eben ſo

fromm wieder heimgebracht . Von mancher Gefahr war

er ein muthiger Augenzeuge , zum Beiſpiel von dem

großen Erdbeben in Liſſabon , wo eine der ſchoͤnſten
Staͤdte in ein Paar Minuten in Truͤmmer zuſammen⸗

krachte und 100,000 Menſchen unter den einſtuͤrzen⸗
den Haͤuſern begraben wurden !

Ein ſolcher Mann war es , der zum Erretter ſei⸗

net Nachbarn erkoren war von der goͤttlichen Vorſe⸗

gung .
Denn als es ihm gelungen war , nach vieler Muͤhe

ein Seil aufzufangen , welches ihm ſeine herbeieilenden

Mitbuͤrger von einem hoͤder gelegenen Orte herge⸗
worfen hatten , da zog er mittellt dieſes Seiles einige

keitern über das Waſſer herauf und erbaute aus

ihnen eine Nothbruͤcke . Auf einer Seite ſtuͤtzte ſich

dieſe ſchwankende Brücke auf das Dach eines Hau⸗
ſes , auf der andern auf einen Baum , der aus den

ſchäumenden Waſſern hervorragte .
Jetzt ſtieg er mit Gefahr ſeines Lebens von Dach

zu Dach uͤber die Haͤuſer, die da wankten in der Waſ⸗

fer⸗Fluth und holte einen ſeiner Nachbarn um den

andern , und führte die Schwankenden uͤber die leichte
Bruͤcke , und wem die Füutze den Dienſt verſagten in

der Angſt und im Schrecken , den trug er hinuͤber mit

kraͤftigen Armen .

Und ſo hatte er vieſmals die Bruͤcke uͤberſchrit⸗

ten , kraͤftig , nicht erſchoͤpft und nicht verzagt , und die
Fluth war inzwiſchen geſtiegen und gewachſen und

datte eines der ſechs Haͤuſer bereits umge worfen, und

Langenbacher hatte eben die zwei letzten hmuͤber ge⸗

tragen , zwei Kindlein und ſie in die Arme ihrer El⸗

tern gelegt , da gieng er nochmals hinuͤber etwas zu

holen aus ſeinem Hauſe , vielleicht ein theures Erbſtuͤck

50 ſeinen Vätern her , oder ſonſt ein werthes Ange⸗

enken .
Und auch dieß mal uͤberſchritt er gluͤcklich die ſchwan⸗

kende Brüͤcke, aber die Fluth war inzwiſchen abermals

geſtiegen und gewachſen , alſo daß die Btücke mit ei⸗

nem ihter Stuͤtzvunkte umgeworfen ward , und war

keine zweite zu errichten moͤgiich .

So war der Rekter Angeſichts der

aller Hilfe abgeſchnitten , und die Nacht begann beran

zu duskein und die Waſſer rauſchten und ſchwollen ,

und die wachſende Fluth warf eines der Haͤuſer um

Etretteten von und das Gedaͤchtniß

das andere um , und verdeckte ihre Truͤmmer mit ih⸗

ren ſchäumenden Wellen . Und Hilfe war nicht moͤg⸗
lich . Da ſtuͤrzte endlich auch der hintere Theil des

Langendacher' ſchen Hauſes zuſammen , und die Wellen

ſpuͤlten immer mehr davon weg , und Langenbacher ſah
ſein weinendes Weib und ſeine verzagten Freunde und

vor ſich und um ſich den ſichern Tod .

Aber der Tod ſchreckte ihn nicht , denn ſeine Seele

war erfuͤllt von einem frommen Glauben , und als ihm
nur noch eine kleine Staͤtte uͤbrig geblieben war , allwo

er ſicher blieb vor den ſteigenden Waſſern , da nahm

er ein Gebeibuch und betete , und als die Nacht den

Himmel umiogen hatte , da ſah man ihn auf den Truͤm⸗

mern ſeines Hauſes in der einen Hand einen Licht⸗

ſpan , in der andern das Gebetbuch , undekuͤmmert um

das Nauſchen der Wogen , und unerſchreckt von der

dunkeln Nacht . Und als er gebetet hatte , nicht todes⸗

bange , ſondern todesfreudig und ſich immer naͤher fuͤhlte

ſeinem Erloͤſer, da draͤngte es ihn die Freadigkeit ſei⸗
ner Seele auszuſprechen in erhebendem Geſang . Und

eben a ' s er glaubte von der Fluth hinweggeriſſen zu

werden , da begann er das Lied : Wer nur den

lieben Gott läßt walten . ˖

Seine Geſaͤnge und Lichtſpaͤne, die er von Zeit

zu Zeit anzuͤndete, waren den Seinigen , die angſtlich
des kommenden Tages harreten , ein Zeichen , daß er

noch lebe . Weinend und betend erwarteten ſie die

Daͤmmerung des Morgens .
Der Morgen daͤmmerte heran , — und jede

Spur des frommen Menſchen⸗Erretters war verloren.
Die Fluthen ſanken aber und verloren ſich , und

die Gutach rauſchte wieder in ihren Ufern , und ſiehe

da fand ſich der Leichnam , eine Viertelſtunde unter⸗

halb des Dorfes auf einer Wieſe .

Er ward begraben am 28 . Oktober 1778 ; mit

ihm zween Knaben von Frohnbach , die auch ein Opfer

der Ueberſchwemmung geworden waren .

So ſtarb Johann Jakob Langenbacher . Es laͤßt

ſich vieles ſagen uͤber ſolch ein Sterden , aber der

Hausfreund hat nächt nöͤthig ſolches zu thun , denn der

Leſer und die Leſerin ſagen ſich ſolches alles ſelber .

Der Hausfreun ) iſt nicht der Erſte, welcher das

ſchoͤne Eade Langendachers erzaͤhlt. Ein hochachtungs⸗

wetther Mann hat es gethan in einem Buche , das

viele ſchöne , grotze und edle Handlungen teutſcher Män⸗

Uner aufzählt , ſchon Anno 1820 . Der Hausfreund aber ,

der jedes Jahr ein ſcoͤnes Beiſpiel , ein ſchoͤnes Leben

oder Sterden eines Landmannes ſeinen Leſern mittheilt ,
edler Menſchen wieder auffriſcht ,

hat ſich gedrungen gefuͤhlt , auch Longenbachers Ge⸗

dachtniß wieder aufzufriſchen und ſeinen Namen denen

kund werden zu laſſen , die 5 llicht kannten . Der



Hausfreund kennt den geneigten Leſer wohl und ſeine

beniuft auf das freie Feld und unter den freien Him⸗
mel . Und obwohl er mit Niemanden Umgang ſuchte

gegangen , aber wenig hinein .

Geſinnung .

Der Gelehrte und der Schiffer .
Es war einmal ein Gelehrter , der konnte latei⸗

niſch denken , trotz dem Hausfreund , und griechiſch re⸗

den , noch beſſer als der Hausfreund , und arabiſch und

aramäiſch und ſyriſch , und hatte , was zu lernen war ,

hineingepropft in ſeinen Kopf , und das war kein Fehler .

Aber anſtatt ſolches Wiſſen undſolche Gelehrt⸗

heit gehoͤrig anzuwenden , zum Vortheile und zur Be⸗
lehrung ſeiner Nebenmenſchen , behielt er Alles fuͤr

ſich zuruͤck, wie ein Geiziger , und goͤnnte Niemanden

etwas davon . Nicht wie es der Hausfreund macht ,

der Jedermann gerne belehrt und aufklaͤrt und das

war ein Fehler . 38
Dabei wohnete er in einem einſamen Staͤdtlein,

von allem Umgange entfernt , außer mit ſeinen Buͤchern .

Bisweilen trieh es ihn aber doch hinaus aus der Stu⸗

und genug hatte an ſeinen Buͤchern, ſo fuͤhlte er doch

bisweilen das Beduͤrfniß ſich zu unterhalten , und re⸗

dete manchen Landmann an , der ihm entgegentrat und

ihm die Seit dot .
Aber wie redete der hochgelehrte und hochmü⸗

thige Mann die Leute an ? Ankwott : Er fragte ſie

uͤber Dinge , die ſie nicht wußten und nicht wiſſen
konnten , und hoͤhnete ſie , und that groß und dick vor

ihnen mit ſeinem Wiſſen , ſo doch Niemanden etwas

nüͤtzte. Eine ſolche Art und Weiſe iſt eines Gelehr⸗
ten nicht wuͤrdig und nicht edel , und der Hausſreund ,
der ſich doch auch was herausnehmen darf und wohl⸗

gelitten iſt bei den geneigten Leſer und mancher gün⸗
ſtigen Leſerin , moͤchte ſich ſo etwas nicht erlauben .

Eines Tages aber zieng der hoͤhniſche und hoch⸗
trabende Gelehrte wieder einmal ſpazieren und machte
ein langweiliges ſelbſtzuftiedenes Geſicht , und dachte ,
bin ich nicht ein lebendiges Buch oder vielmehr eine

lebendige Bibliothek und kann doch niemand in mir

leſen . Und wie er ſo gieng und dachte und ſich Lob⸗

ſpruͤche ſagte und erfüllet war von Zufriedenheit mit

ſich felbſt , da ſah er einen Schiffer in ſeinem Nachen

ſtehen , und machte ſich an denſelben , um mit ihm zu

klaudern.
Das Staͤdtlein naͤmlich , in welchem der Gelehrte

wohnte , lag an einem betraͤchtlichen Fluße .

Alſo trat der Mann des vielen Wiſſens zu dem

Schiffer in ſeinen Nachen und ließ ſich mit ihm in
ein Geſyraͤch ein und fragte ihn , ob er leſen koͤnne.

Der Schiffer ſagte , wo ſoll ' s auch herkommen,
bin ich doch in meiner Jugend vielmal neben die

Da blimelte der Gelehrte mit den Augen und

1 Freund , da habt Ihr ein Viertheil eueres
Lebens verloren , und fragte wiederum den Schiffer , ob
er ſchreiben koͤnne.

Und der Schiffer erwiederte abermals , wo ſoll ' s
herkommen , nicht die Spur .

Da ſprach der Gelehrte wiederum mit hoͤhnendem
Mitleide darnach habt Ihr euer halbes Lebden ver⸗
loren und fragte abermals wieder , verſteht Ihr Logik,
Optik , Botanik , Ornithologie , oder Mineralogie .

Der Schiffer , welcher alle dieſe gelehrten Aus⸗
drucke nicht beſſer verſtand als mancher geneigte Leſer
des rheinlaͤndiſchen Hausfreundes , ſchuͤttelte den Kopf,
als wenn er meinte , der Gelehrte habe am Ende ei⸗
nen Haarbeutel oder gar einen Sparren zu viel im

Kopfe und erwiederte abermalen mit Rein .
Da ſchuͤttelte der Gelehrte ebenfalls den Kopf

und ſagte abermals , unter dieſen Umſtaͤnden habt Ihr
drei Viertheile eueres Lebens verloren .

Inzwiſchen war der Wind , der bisher gelind gewehet
hatte , ploͤtzlich ſtaͤrker geworden und kraͤuſelte die Wel⸗
len des Flußes immer hoͤher und ſpuͤite das Schifflein
immet weiter in den Fluß hinein gegen einen Strudel

zu , und der Schiffer fragte jetzt den Gelehrten : » Könnt

Ihr ſchwimmen 24 Und als jetzt der Gelehrte auch
Bein (aate , da erwiederte der Schiffer , das iſt ſchlimm
fuͤr Euch , unter dieſen Umſtaͤnden habt Ihr euer gan⸗
zes Leben verloren !

Fluß und ſchwamm ans Ufer . Den Gelehrten über⸗
lietz er eine zeitlang ſeinem Schickſal und ſeiner Todes⸗
angſt , und holte ihn dann heraus .

Seitdem ſoll der gelehrte Mann keinen Spaß
mehr daran gehabt haben , ungelehrte Leute zu utzen
und zu necken !

— —

Der Hauderet .

In einer Stadt , niczt weit ven Nuͤrnberg war
ein Hauderer , welchem man nicht nachſagen konnte ,

er ſtrenge ſeine Pferde zu ſehr an . Nein , er pflegte
fein langſam und ſachte zu fahren . Eile mit Weile ,

dachte er . Aber die Reiſe⸗Geſellſchaft , die er fuht ,
dachle nicht immer ſo. Denn als er eines ſchönen Mor⸗
gens gen Ruͤrnbera fuhr , gasz langlam , als ob er et⸗

was anderes auf das Feld hinausführe , da wurde die

Reiſegefellſchaft bös und ſienn an zu zanken und zu
fulminiren , und ( chalten den Kutſcher uber ſein lang⸗

ſames Fadren . Da dechte ſich der Handerer um auf
ſeinem Bocke und machte ein gaud freundliches Geſicht
und ſagte : Es geſchieht nur , daß die Herren
das Fahren länger genie ßen .

Und damit ſprang er in den
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Edelmuth .

Als die Armee des framöſiſchen Kaiſers im Jahr

1681t mitten in einer erbitterten und feindſeligen Bevol⸗

mil , u ketung die ſpaniſche Hauptſtadt Madrid beſetzt hatte ,

1
da waren auch die Truppen des rheiniſchen Bundes

l hünn babei , die Landsleute des geneigten Veſers .
det Kar In Madrid , nicht weit vom Sonnenthore ſteht ein

Wirthshaus , wo man die beſten ſpaniſchen Weine Pe⸗

drs Kimenez und Ferez ſeco ganz unvetfäͤlſcht

( bekommt , und dorten kamen jeden Abend die rhein⸗

ländiſchen Landsleute zuſammen und unterhielten ſich

teutſch beim his paniſchen Weine .
Eines Abends aber waren die Landsleute wiederum

beſammen geſeſſen , und einer der Anweſenden entfernte

ſich fruͤher als die andern allein , obwohl die Nacht

ſchon herangedunkelt war .

Solch ein Weg war iu ſolchen Seiten gefaͤhrlich,
denn der Spanier haßte den Feind mit unausloͤſchlicher

( Erbitterung und viele dielten es für ein Verdienſt ,

meuchlings zu erwuͤrgen , wen ſie trafen . Mancher

muthige Krieger , der unverſehrt aus der Feldſchlacht
hervorging , iſt auf dieſe Weiſe gefallen , durch ein :

tuͤckiſche Kugel oder einen Meſſerſtich.
Sudem war den Bewohnern der Stadt Madrid

eine noch größzere Erbitterung zuzutrauen , denn zu dem

hispaniſchen Zorne geſellete ſich der Hunger . An die

zehentauſend Menſchen waren dem Hunger erlegen in⸗

nerhalb ſechs Monaten , und ein dreipfuͤndiger Laib

Brod aus Gerſte und Stroh gebacken , koſtete zwoͤlf

bis vierzehn Realen , etwa 1fl . 30 kr . nach unſerm

Gelde ! 11
1

ein einfamer naͤchtlicher GangIn ſolcher Zeit war

gefährlich in den Straßen von Madrid , aber der Offi⸗

zier von dem jetzt die Rede iſt , war unerſchuͤtterlichen

Muthes und traute fuͤr den ſchlimmſten Fall auf die

iwei geladenen Terzerolen , die er bei ſich trug .

Als er nun die Geſellſchaft ſeiner Landsleute ver⸗

laſſen hatte und noch eine Zeitlang die große Sonnen⸗

ſtraße entlang gegangen war, und am Poſthauſe um⸗
beugte , in ein enges finſteres Gaͤßlein , um in ſein

Quartier zu gelangen , da fühlte er ploͤtlich einen hef⸗

tigen Stoß auf der Bruſt , und es war ein Meſſer⸗

ſtich , und war abgegleitet an dem Ringkragen des

Offiziers , der damals noch als Dienſt⸗Auszeichnung

getragen ward . Den Ringkragen aber hatte der Offi⸗
zier losgeknuͤy
rettet von dem

Der Offizier
Terzerole , um dem

griff zu verleiden . Dieſer
5Gott helfe mir le zu den

Habt Gnade , Herr , ſagte der Spanier , de

ö
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toͤdtlichen Stoße .
aber griff unerſchrocken nach ſeiner
Meucheimoͤrder einen zweiten An⸗

jedoch ſank mit dem Schrei :
Fuͤſſen des Offiziers :

Hun⸗

ſt auf einer Scite , und ſo wurde er ge⸗ F

zum Moͤrder 7 ich habe Euch er⸗

echen wollen, um mein Leben zu friſten mi

7

e

Der Offizier aber ruhig und beſaͤnftiget, ſpannte

mit der einen Hand den Hahnen ſeiner 828909 ab ,

( und drückte mit der andern einen ſpaniſchen Thaler in

die zitternde Hand deſſen , der ihn kurz zuvor morden

wollte , und ging ruhig nach Hauſe .

Die Jugendfreunde .
( Mit einer Abbildung . )

Jn der großen Stadt London wohnt neben dem

größten Reichthum die groͤtte Armiuth . Das merkle

Riemand beſſer , als ein Schneider , Ramens John

Smith . John heißt im Engliſchen ſo viel als bei uns

Johannes . Wie nun der gute und fleißige Johannes

Smith immer mehr ſich uͤberzeugte , daß Nadel und

Scheere ihm keine Früchte tragen wollten , da ſagte
er zu ſich ſelbſt , will mich das Gluͤck nicht ſuchen in

Ergelland , ſo will ich auszieten das Gluͤck zu ſuchen
uͤber dem Meere ; vielleicht treffen wir uns doch. Gen

ſaat, gethan . Packte er nicht ſein Hand werkszeug zu⸗

ſammen , und drückte er nicht ſeinem Jugendfreunde
Thomas die Hand , uod wiſchte er nicht eine ſtille

Thraͤnre aus dem Auge und nahm Dienſt auf einem

Schiffe und fuhr mit nach Oſtindien , nach Java , wel⸗

ches Land dazumal in den Haͤnden der Engellaͤnder war

In Oſtindien packte er ſein Handwerkszeug wie⸗

der aus , in Batavia , und arbeitete raſilos und fleif⸗

ſig und ließ ſich nicht abhalten von der großen Hitze.
Und waren ſeine Verdienſte undekannt geblieben in

England und ſeiner Vaterſtadt , ſo wurden ſie deſto

mehr averkannt in der Fremde . Und ſo wurde John
allmählig ein wohlhabender und nach unb nach ein

teicher Mann

Wie er nun wohlhabend war und reich , da gedachte

er oft wenn er am Peete wandelnd ging , und die Schiffe

ſchwammen mit ihren weißen Segeln , wie Schwaͤne,

an ſein Vaterland , und ſeine Heimalh und ſeinen

Freund Thomas und die Roͤhrlein , die ſie mit ein⸗

Fander bekommen hatten in der Schule , Einer fuͤr den

Andern , und die Stücklein Brod , die ſie mit einan⸗

der getheilt hatten , und an alles Liebe und Gute , def⸗

ſen er genoſſen hatte , in der niedern Stube ſeines

reündes Thomas , des Leinenwebers . Und es war

ihm oft , als wenn er wieder heimziehen ſollte zu ſei⸗

nem Freunde .
Einstnal aber ſagte er wiederum zu ſich, was haͤlt

mich ab , daß ich wieder heimkehre , von wannen ich

gekommen bin , nachdem ich das Gluͤck gefund en habe

in der Fremde . Alſo packte er ſeine Reichthuͤmer zu⸗



ſammen und nahm mit ſich Weib und Kind , denn er

hatte ein Weib genommen im fremden Lande , und

uͤberdieß begleitete ihn ſeiner Frau Schweſter , ſo ein

frommes und gutes Maͤadlein war ; und erzaͤhlete dem

Magdlein unterwegs auf dem Schiffe vieles und uͤber⸗

dieß lauter Gutes und Lobenswerthes von ſeinem
reunde Thomas , ſo daß das Maͤgdlein den armen
eineweber lieb gewann .

Wie er nun die engliſchen Meereskuͤſten wieder
erblickte und die Themſe hinauf fuhr nach der großen
Stadt London und abermals eine ſtille Thraͤne aus

ſeinem Auge wiſchte , dieſesmal eine Freudenthraͤne ,
Und ſich eingemiethet hatte in London , da trieb es

ihn gewaltig ſeinen alten Freund Thomas aufzuſuchen .
Deßwegen ließ er alshald des andern Tages an⸗

ſpannen und fuhr durch die großen Straßen von Lon⸗

don , an den ſtattlichen Plaͤtzen vorbei und den großen
Palaͤſten , und den reichen Gaſthauſern und den ge⸗
ſchmuͤckten Kaufmannslagern durch das Gewühl und
das Gedraͤnge und Getreibe der menſchenreichen Stadt
in das Quartier , wo die duͤrftige Wohnung und das
arme Stuͤblein ſeines Freundes war . Und je naͤher

Thomas ? Thomas erwiederte beſcheidentlich : „ Ein
bischen weniger als ganz ſchlecht , aber ſehr kuͤmmer⸗
lich Mylord ! “ Da ſagte der vermeintliche Mylord
wieder, kurz, nach vornehmer und engliſcher Sitte zu⸗
aleich : „Kuͤmmerlich⸗, ſehr gut . Alſo noch aar nichts
vorgeſpart ! — „ Nicht einen rothen Heller, “ —
Mylord , ſagte der Leineweber . Deſtsbeſſer Thomas,
meinte der Lotd Johannes Smith , ein Haus werdet
ihr auch nicht haben. Kein Schneckenhaus , Hett ,
ſagte der Weber , wie ſoll ich zu einem Hauſe kom⸗
men , Herr !— Noch beſſer , erwiederte der Freund aus
Batavia , aber ein Weib habt ihr doch ! Da ſagte
der Weber wieder : Ihr beliebet zu ſpaſſen Mylord ,
wie ſoll ich ' s zu einem Weibe bringen , oder auch nun
zu einem Schaz , wo ich mich doch ſelber faſt nicht
durchbringe . Da er wiederte der Fremde : Noch deſ⸗
ſer , und Gott befohlen , und draus war er , in ſeinem
Wagen und fort .

Dem armen Thomas fiel es erſt jetzt ein , ſith
zu verwundern uͤber den ſonderbaren Beſuch und ſeine
ſonderbare Fragen ; alſo ſprang er auf vom Webſtuhl
unter die Hausthuͤre , um dem flemden Hertn nach⸗

er kam , je hoͤher wallte ſein Herz empor , obgleich er
nicht wußte , ob ſein Freund Thomas noch da hauſe ,
oder nicht , oder nur ob derſelbe auch noch lebe .

Aber ſein Herz hatte ihn nicht getaͤuſcht, und als
er hineintrat in das elende Stuͤblein , da ſaß ſein Freund
Thomas noch da , noch ſo fleißig und noch ſo arm und
noch ſo heiter , wie zuvor am Webſtuhl , und die
Jahre , um die er aͤlter worden war , hatten ihn nur
wenig veraͤndert .

Der arme Leineweber vermochte aber den alten

Freund nicht mehr zu erkennen , obwohl er ihn im Ge⸗
daͤchtaiß trug und im Herzen . Denn John Smith
ſah jetzt anders aus , wie vor zehn Jahten ; trua er
nicht ſtatt des ſchlechten Kamiſols , daraus die bloͤden
Hemdaͤrmel hervorſchauten , oder gar die blanken Ellen⸗
bogen dem lichten Tage einen guten Morgen gaben ,
und ſtatt der verflickten Hoͤslein von fruͤher, einen fei⸗
nen Frackrock mit koſtbaren metallenen Kaöpfen und
ein ſeidenes Bruſttuch , und ein Hemd mit einer Spiz⸗
zenkrauſe und eine funkelnde Brillantnadel drin , und
ſeidene Hoſen und Struͤmpfe und Schuhe mit fülber⸗
nen Schvallen ; und hatte er nicht ein dunkles , vor⸗ 5
nehmes Geſicht mitgebracht wie man es mitbringt aus
Batavia oder Surabaja ! Alſo kam es , daß Tdomas
ſeinen Freundnicht erkannte , ſondera ihn fuͤr einen

8 uͤberdieß vornehmen Herrn hielt , fuͤr ei⸗
nen Lord.

Der vornehme fremde Herr , naͤmlich der ehrſame
und fleißige Johannes Smith ließ aber ſeinen Freund
gar nicht zur Beſinnung kommen , und fragte ihn kurz

Wie gehte,weg und mit etwas verſtellter Stimme :

zuſehen. Aber fort war er , und der Weber gieng
wieder an ſeine Arbeit und verſank in tiefes Nachden⸗
ken. Und ſo ſank der Tag , und die Nacht kam her⸗bei und er war ermuͤdet; aber die Nacht hatte keinen
Schlaf fuͤr ihn, denn er mußte immer an den fremden
Beſuch und uͤber ſeinen Zweck und ſeine Urſache denken .

Und ſo ſetzte er ſich des Morgens wieder an ſeine
Arbeit , ward jedoch dald an derſelben unterbrochen .
Denn vors Haus fuhr eia ſtattlicher Wagen , und ein
Lakey ſprang hinten herunter , in des Webers Stuͤd⸗
lein hinein, welches ſeine Wohnſtube , und ſeine Werk⸗
ſtatt , ſeine Schlafkammer und ſeine Kuͤche zugleich
war , und noͤthigte den Weber , wie er gieng und fiund
einzuſitzen in den ſtattlichen Wagen . Und der arme
Thomas in ſeinen zerriſſenen Kleidern , ſeinem groben
Hemde , und mit ſeinen unbeſtrumpften Füßen , nahm

ſich gar ſonderbar aus in dem reichen Stadtwagen .
Nach langem Fahren hielt der Wagen ſtill vor

einem anſehnlichen Buͤrgerhauſe , der Schlag gieng auf
und Thomas ward herausgehoben , und gieng in das
Haus hinein . Am Eingang aber ſtund der fremde

err vom vorigen Tag , und war jetzt John Smith
und fiel ſeinem Freunde um den Hals And gab ſich
zu erkennen .

Und Thomas , ſagte er , du haſt manches Stuͤck⸗
lein Brod mit mir getheilt , dieweil ich arm war und
hungerte , nun mich aber Gott geſegnet hat , mit Wohl⸗
ſtand undirdiſchen Gütern , ſollſt du auch Theil neh⸗
men an dieſem Segen von Rechts wegen .

5 Alſo haͤndigte er ihm fuͤrs Erſte ein Saͤckleln mit
Goldſluͤcken ein zur Einrichtung und ſchenkͤe ihm zwei⸗





teus das Haus , welches er Tags zuvor fuͤr ſeinen

Freund gekauft , und fuͤhrte ihm zum Dritten vor ſei⸗
ner Frau Schweſter , und wenn du ſie magſt , und

das Maͤgdlein dich , ſo ſollſt du noch heute eine Frau
haben . Und obwohl ſie einander noch fremd waren ,
die Jungfrau und der Weber , ſo gefielen ſie ſich den⸗

noch und wurden noch getraut an ſelbigem Tage .
Das letztere faͤlt dem Leſer mit Recht auf , und

waͤre überdies bei uns nicht ſo ſchnelle zu machen ge⸗

weſen . In England iſt es aber anders . Und der

Hausfreund , welcher dieſe Erzählung nicht ſelbſt er⸗

ſonnen hat , ſintemalen ſie in Wahrheit gegründet iſt

und ſich wirklich ereignet hat , kann nichts anders thun ,

als nacherzaͤhlen, was ihm berichtet worden iſt , in ſei⸗
ner Art und Weiſe . Aber die Freunde lebten fortan

froͤhlich mit einander , und das junge Ehepaar war

gluͤcklich , unetachtet ſeiner raſchen Wahl .

Der Regiments⸗Tambour .
Manche ſchoͤne Waffenthat iſt ausgefuͤhret wor⸗

den von badiſchen Kriegern , ſowohl zur Zeit der Ver⸗

bindung mit dem franzöſiſchen Kaiſerreiche , als ſpaͤtet
in Frankreich ſelbſt . Der Hausfreund , welcher den

Kalender ſchreibt , nicht bloß zur Unterhaltung ſeiner
Leſer , ſondern auch um das Andenken verdienter Lands⸗

leute auftecht zu halten oder zu verbreiten , hat faſt
in jedem ſeiner Jahrgaͤnge ein ſchoͤnes Beiſpiel kriege⸗

riſcher Tapferkeit aufgeſtellt , und iſt auch dieſes Jahr
um Stoff dazu nicht verlegen . Hat er im vorigen

Jahrgang von der Schlacht bei Paris erzaͤhlt , ſo gibt

dieſelbe Schlacht auch fuͤr dieſes Jahr Stoff zur Er⸗

zaͤhlung.
Es war in der Fruͤhe des 30 . Maͤrzes 1814 , als

das Heer der verbuͤndeten Maͤchte, ſo vor Paris lag ,

ſich aufſtellte in aller Stille , denn die Franzoſen woll⸗

ten ihre Haupt⸗ und Kaiſerſtadt nicht ſo leicht hinge⸗

ben, und Marſchall Marmont , dem die Vertheidigung
der Stadt anvertraut war , gedachte die Verbuͤndeten

abzuhalten , beſonders durch die Gewalt ſeines zahl⸗

reichen und furchtbaren Geſchuͤtzes.
Alſo ſtelllen ſich die Heere auf , und unter ihnen

die preußiſchen Garden und mit ihnen das Großher⸗
zogliche badiſche Grenadier⸗Bataillon .

Und mancher Leſer aus Loͤrrach und der Umge⸗
gend erinnert ſich jetzt noch des 13. Jaͤnners 1814 , am

ruſſiſchen Neujahrstage , wo die alliitten Truppen ein⸗
uͤber marſchirten nach Baſel , an den drei Monarchen
voruͤber , die zu Pferde ſaßen den ganzen Tag lana ,
Kaiſer Franz und Koͤnig Friedrich Wilhelm und zwi⸗
ſchen beiden Kaiſer Alexander.

Und mancher erinnert ſich noch wie die Grenadier⸗

garde ſtattlich vorüberiog , kräͤftige Maͤnner und in
ſchöser Haltung und kriegeriſchem Schmucke , und vornen

der Garde einher der Regiments⸗Tambour , ein ſtatt⸗ 90 in

lichet Mann, hoch hervorragend , und feſten Schrittel , deun
Mit den preußiſchen und ruſſiſchen Garden war maed!

aber die badiſche vereint im Mittelpunkte der Armer Win !

am heißen Tage bei Paris und rückte vor durch das r .
Dorf Pant in gegen die Anhoͤhe von Belleville , wo huuPl
Marſchall Marmont in eigener Perſon ſtand und ſein ie
furchtbares Geſchuͤtze auf die Angreifenden ſpielen ließ , uute &.

alfo , daß die Verbündeten ihren Angriff wehrmalß n u

wiederholen wußten , bis ſie das Schlachtfeld behaup⸗ nag

ten konnten . nen , K

Als nun det entſcheidende Augenblick herannahete r Mr

und die Grenadiere ſiegesfreudig mit ihren Baſoneiten du N0

gegen die franzoͤſiſchen Batterien heranſtuͤrmten , da gen
i Juß

wahrte der Regimente⸗Tambour der bad . Garde , Bern , E ſu

hard Ruppert , eine franzöſiſche Kanone , rechts am her un

Qurcg⸗Kanal aufgeſtellt , die großen Schaden anrichtete .
Dies bemerken, und von der Seite her auf die

Kanone losſtuͤrmen , war Eins . In einer Hand trug
er den blanken Saͤhel, in der andern den Stock mit
dem ſilbernen Knoyfe . Noch ein Schuß fiel , ehe er dit dah
Kanone erreichte , ehe der zweite losgebrannt werden ehtte
konnte, hatte er ſie erreicht . Betroffen von dem ur , un utt

gewoͤhnlichen Anblick flohen die Kanonire . Nur det annlen
Offizier , der ſie befehligte , hielt Stand und ergtiff die ngere
kunde um abermalt eine dreifache Kartaͤtſchen Ladung Jedeln
den Verduͤndetenent jegen zu ſchicken. Da erhob der h nn

badiſche Regiments⸗Tambour ſeinen Stock und ſchlug lbet §⸗
den franzoͤſiſchen Offizier nieder , goͤnnte ihm jedoch daß . 0
Leben , als er um Schonung bat , und hatte ſo als ein mgen
zelner Maun eine Kanone erobert . malln

Eine ſolche That konnte nicht unbelohnt bleiben , Aedei

nein , der in Gott ruhende Großherzog Carl ſchmuckte Dee

ihn mit der goldenen Milikaͤrverdienſt⸗Medaille , und e n

Koͤnig Friedrich Wilhelm fügte die preußiſche ſilbetne veznl
hinzu und Kaiſer Alexandet ernannte ihn zum Ritter ib in
des St . Georgs Orden .
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Schlafloſe Nacht eines Koͤnigs. * 0
K: 0

Ein preußiſcher Obriſter halite eine Druckſchriſt

verbreitet , und ſich darinnen heftige Auskfaͤlle gegen ungz
ſeinen Koͤnig erlaubt . Solche Beleidigung des Kö⸗ hah

nigs gieng aber nicht ungeahndet hin , nein , der Obti⸗

ſter wurde zu einer Feſtusgsſtrafe veruriheilt . ſ de
Eines Tazs erſchien ganz unvorhergeſehen eine ,

koͤnigliche Ordre , welche den Gefangenen freiſprach ,
und der Kriegs⸗Miniſter , welcher die Vermuihung
hegte , die Ordre ſeye unächt , und ven enem Freunde



*

it , Ilndes Gefangenen, eilte zu dem Köͤnige , um daruͤber zu

Weal berichten und weitere Befehle einzuholen .

Der Koͤnig aber war damals noch leidend , denn

er hatte nicht lanae zuvor einen Fuß gebrochen .

Als nun der Kriegs⸗Miniſter zum Koͤnig gekom⸗
men war und ihm Bericht erſtattete uͤber das Ge⸗

10 ſchehene, da laͤchelte Friedrich Wilhelm der dritte .

„ Es hat ſeine Richtigkeit ſo , ſagte der Koͤnig ;

4 bor einiger Seit laa ich hier Rachts , und konnte vor

Schmerzen an meinem Fuße nicht ſchlafen , da dachte

ich, wer mag dir wohl im Leben am feindlichſten be⸗

geanet ſeyn , dich am bitterſten gekraͤnkt haben ? Dem

mochteſt du wohl vergeben und ihm eine Freude ma⸗

chen, der Obriſt fiel mir ein , und ich befahl ihn auf

frtiea Fuß zu ſetzen .
So bat Koͤnig Friedrich Wilhelm der dritte ge⸗

ſprochen und gehandelt !

Weltbegebenheiten .

Der Hausfreund ſteht jetzt wieder an den Welt⸗

begebenheiten . Der Leſer laͤßt ihm die Erzaͤhlung der⸗

ſelden nicht nach , denn es macht ihm abſonderliches
Vergnuͤgen zu uͤberſehen,
vergangenen Kalenderjahr

ſer die Abwechslung liebt , ſo faͤngt der HausfreundMutter und

bald im Norden an und bald im Suͤden , bald

die Rede iſt von den Begebenheiten der neueſten Seit

Der Hausfreund der gewiſſenhaft da anfaͤngt,
wo er im vorigen Jahre aufgehoͤrt hat , fuͤhrt den Le⸗

ſer dietzmal , von dem äußerſten Lande von Europa

durch den ganzen Welttheil .
Das äußerſte Land unſeres Welttheiles iſt aber

das Königreich Portugal . Die junge Koͤnigin Ma⸗

tia da Gloria ſist jetzt unangefochten auf dem Throne ,

welchen ihr ihr Vater Don Pedro eckampfet hat , und

neden ihr ihr Gemahl Ferdinand , aus dem Hauſe

Sachſen⸗Coburg⸗Gotha , welcher jetzt auch den kögig⸗
lchen Titel fuͤhrt . Die Koͤniain hat bereits zwei

Prinzen geboren und ſo iſt das Haus Sachſen⸗Coburg⸗
Gotha beſtimmt auch auf dem Thron von Portugal der⸗

einſt zu ſitzn . Im bande iſt aber mancher Kampf zwi⸗

ſchen der Regierung und den Reichsſtänden , den Cor⸗

tes , und die Anhaͤnger des Infanten Don Miguel , der

ſich eine Zeitlang des koͤniglichen Thrones bemächtiat

hatte , und geherrſchet in unbeſchraͤnkter Machtvollkom⸗
menheit , regen ſich auch noch manchmal . Don Mi⸗

guel ſelber verweilt in Rom , wo ihn der Payſt als

Köͤnig von Portugal anerkennt . Dieſe Anerkennung
und einzelne Handlungen der portugieſiſchen Regieru ng

in Bezug auf die Geiſtlichkeit , ſo wie die Aufhedung
ſaͤnmtlicher Kloͤſter und die Einziehung des Kloſtergu⸗
des ſind aber die Urſache , daß zwiſchen der Koͤnigin
zu Portugal und dem Papſte bisher kein freundliches

Verdaͤttaiß ſtatt gefunden hat . Da jedoch ein ſolches
Verhaͤltniß nur nachtheilig iſt für den Zuſtand der

portugieſiſchen Landeskirche , ſo hat man in neuerer

Zeit verſucht, ſich wieder zu naͤhern. Allein bis jetzt
iſt noch nichts geſchehen , und der geneigte Leſer muß

ſich fuͤr dieſesmal gedulden ,
Neben Portugal , das ſich allmaͤhlig von ſeinen

Wunden zu erholen beginnt , lieat Spanien , das noch
immer daran blutet . Der geneigte Leſer weiß , wie

ſchon ſeit dem Tode Koͤnig Ferdinand des ſiebenten , der

im Jahr 1833 zu ſeinen Vaͤtern verſammelt worden iſt ,
eine Gaͤhrung entſtund . Er weiß auch den Grund , weil

naͤmlich Koͤnig Ferdinand zu Gunſten ſeiner Tochter Iſa⸗
bella die maͤnaliche Erbfolge abgeſchafft hat , und damit

ſeinen Bruder den Infanten Don Carlos von der Thron⸗
folge ausgeſchloſſen hat . Es war em langer , heißer
Kampf , abſonderlich als Don Carlos , der in das Aus⸗

tand entwichen war , ploͤtzlich ſich in den baskiſchen Pro⸗

was er ſelbſt erlebt hat im vinzen zeigte , um die Hauptſtadt des Landes und den

Weil aber der geneigte Le⸗ Thron zu erobern . „Fur die junge Koͤnigm und ihre

Vormuͤnderin , die verwittwete Koͤnigin

geht er Chriſtine war die Mehrzahl des Landes , beſonders aber

mit dee Sonne von Aufgang gegen Abend , bald fuͤhrt

er den Leſer der Sonne entgegen , von Abend gegen

Morgen . Der Leſer kommt ader nirgends zu kurz und
kann allemal ſein Woͤrtlein mitreden , wenn irgendwo

diejenigen alle , welche an der Reichs⸗Verſammlung hiel⸗
ten , und mit der ftuͤhern unbeſchraͤnkten Gewalt des

Koͤn' gs ſo wie dem alten Eiufluſſe der Geiſtlichkeit nicht
zuftieden waren .

Mit Don Carlos hielten es aber vorerſt die bas⸗

kiſchen Provinzen , Vizkaya , Guipuskoa und

Alava und die Navarreſen , welche lieber ihre apar⸗

ten Vorrechte haben wollten , als die Cortes Verfaf⸗

ſung , ſodann bie Anhaͤnger des Alten und die Geiſt⸗
lichkett insbeſondere , und mancher Dukate kam uͤber das

pyrenäiſche Gebirg von ſeinen ausändiſchen Freunden ,
und mancher Fremde ſtieg uͤber das Gebirge und brachte

ihm ein Paar kräftige Arme . Ein blutiger , verheeren⸗
der Krieg wurde geruͤhrt , und es ſchien ein Paarmale ,
a ' s ob Don Carlos ſiegreich hervorgehen werde aus

dem Kampf . Als aber der Prinz ſich dem General

Maroto anvertraut hatte , und bei ſeiner Schwaͤche
von dieſem Manne geleitet wurde , der ihm ſeine beſten

Genetaͤle hatte zuſammenſchießen laſſen , da wollten viele

glauben , der Feldherr habe etwas anders im Sinne , als

den Infanten zu führen gen Madrid . Und ſo war es auch .

Denn waͤhrend der Kalender fuͤr 1840 gedruckt wurde ,

ſo gieng Maroto mit dem Feldherrn der Koͤnigin, Es⸗

partero , Grafen von Luchana , welcher jetzt der Sie⸗

gesherzog heißt , es ein , wornach er der



Köniain einen großen Theil der carliſtiſchen Armee

zufuͤhrte, und jedem die Stellung im koͤnigl. Heere
zugeſichert blieb , welche er unter Don Carlos erhal⸗

ten hatte . Solches iſt bewirkt worden durch den Ver⸗

trag zu Bergara . Don Carlos aber alſo verlaſſen ,
hat ſich nimmer lange halten koͤnnen , und iſt uͤber

die Pyrenäen gegangen nach Frankreich . Die fran⸗

zoͤſiſche Regierung aber hat dem Prinzen die Stadt

Bourges ( ſorich aus Burſch ) , etwas weit von den

Pyrenaͤen und der hispaniſchen Graͤnze hinweg auge⸗
wieſen , auf daß er nicht umkehre und den Buͤrger⸗
krieg von Neuem beginne .

Aber mit der Entfernung des Infanten war der

Krieg noch nicht geendet , nein , mehrere Anfuͤhrer des

Carliſtenheeres fuͤhrten ihn auf eigene Fauſt fort . Beſon⸗
ders die Generale Balmaſeda und Cabrera . Der Letztere
beſonders , ein noch junger Mann im Jahr 1809 ge⸗
boren , hatte ſich in kurzer Seit vom Studenten zum
General⸗ - Commandanten von Arragonien , Valencia
und Murcia emporgeſchwungen . Mord , Raub , Brand
und Verwuͤſtung waren uͤberall die Spuren , die er mit ſei⸗
nen Heerſchaaren allenthalben zuruͤckgelaſſen hat . Und
war er von Anfang an hartherzig und blutduͤrſtig , ſo
war ſeiner Rachſucht und ſeiner Grauſamkeit kein
Ende mehr , als General Mina ſeine Mutter als Ver⸗
raͤtherin hatte erſchießen laſſen . Zahlloſe Opfer , Maͤnner
und Frauen , Kinder und Greiſe mußten ſeiner Rache
bluten , und ſein Name wird nicht ſobald vergeſſen
werden , im Lande Hispania .

Als nun Don Carlos das Land verlaſſen hatte , be⸗

ſchloßen wie geſagt die Generale den Krieg fortzufuͤhren ,
und Cabrera beſonders hielt ſich berufen zum Wiederher⸗
ſteller der Kirche , der Kloͤſter und des Einfluſſes der
Geiſtlichkeit . Die Koͤniginnen, welche eine Reiſe mach⸗
ten von Madrid nach Barcellona ſollten aufgehoben
werden , von den Parteigaͤngern und es haͤtte ihnen
Schlimmes wiederfahren koͤnnen , wenn es gelungen
waͤre. Allein der Sieg und das Gluͤck waren von
ihnen gewichen , und ſie wurden beſiegt , und zuerſt
ſah ſich Balmaſeda genoͤthigt , Rettung zu ſuchen , in

4 60 ſodann Cabrera . Dreißigtauſend Carli⸗
en haben den franzoͤſiſchen Boden betreten , waͤhrend

dieſes niedergeſchrieben wird . Balmaſeda iſt arm her⸗

uͤbergekommen uͤber die Graͤnze, Cabrera hat Millio⸗
nen ins Trockene gebracht .

Eine Menge kleinerer Schaaren ſind noch in Spa⸗
nien , und es wird lange dauern , bis alle die Waffen
niedergelegt haben . Ob aber mit dem Siege uͤber Don

Carlos die Ruhe in das erſchoͤyfte Land zurückkehren
wird , oder neue Kaͤmpfe anderer Art entſtehen wer⸗
den , das moͤge der Leſer abwarten .

Wie man von Spanien aus das pyrenaͤiſche Ge⸗
birge uͤberſchritten hat , ſteht man auf franzoͤſiſchen

Ail. Et

J0 Pehlas.
DNVig

Mitibeſe

Grund und Boden . In Frankreich hat es ſeit einem
Jahre auch manches Neue gegeben . Zum Exempel im
koͤniglichen Hauſe . Hat gicht der zweite Sohn des
Koͤnigs , der Prinz von Nemours die ſchoͤne und reiche 10 ' 0
Prinzeſſin von Sachſen⸗Coburg Cohary heimgefuͤhrt, A
obſchon ihm die zweite Kammer die verlangte Apanage .
von jaͤhrlichen 500,000 Franken nicht bewilligt hat ?

In Algier aber hat das Heer heiße und blutige
Tage erlebt . Das Haupt der Beduinen⸗Staͤmme in
Oran , Abd⸗el⸗Kader hat die Franzoſen beſchuldigt , die
Beſtimmungen des juͤngſten Friedensſchluſſes nicht inne
gebalten zu haben . Seine Abſicht war aber die Frem⸗ Jut
den auszutreiben aus dem Lande ſeiner Vaͤter . Alſo luftz
feuerte er ſeine Landsleute und Glaubensgenoſſen an , i .
in Maſſe aulzuſtehen , und von Stamm zu Stamm de gn
erſcholl der Ruf zum Kampfe und dos franzoͤſiſche Heer aen ll
hatte einen harten Kampf zu beſtehen . Das Ende t W
dieſes Kampfes iſt ein Wichtiges . Es wird ſich fra⸗ nt ben
gen , ob die europaͤiſche Geſittung und Bildung feſten Iu feh
Fuß faſſen ſoll auf der ſchoͤnen Nordkuͤſte von Aftika , In nuan
oder nicht ? Aber der Muth des franzoͤſiſchen Hee⸗ hhent
res hat bisher der Begeiſterung der Araber wider⸗ aß
ſtanden und die neueſten Nachrichten lauten guͤnſtig ſic nd
fuͤr die Sache der Franzoſen . ilt , vie

Die juͤngſte Sitzung der franzoͤſiſchen Kammer iſt müſhen
durch einen Beſchluß deſonders merkwüurdig ge⸗ lalt
worden . Die Regierung hat naͤmlich die noͤthigen AFöhn!
Geldmittel verlangt und erhalten , um die irdiſchen ( un
Reſte Napoleons abzuholen aus ſeinem einſamen Grabe g W5
zu St . Helena und beizuſetzen in Frankreich . Ohirn

Von Frankreich uͤber Belgien , wo die Geiſt ? auch !
lichkeit immer mehr Einfluß und Gewalt gewinnt , und wird ' t

uͤber die Niederlande oder Holland , wo man , (narch
ſeitdem die Verhaͤltniſſe mit Belgien geregelt ſind , In hehe
ſich uͤber eine theilweiſe Abaͤnderung der Verfaſfung Iun
berathen hat , ſchreitet der Hausfreund mit ſeinem Le⸗ he
ſer geradezu uͤber das Meer nach England . ſackt, 3

Im letzten Kalender iſt noch von der koͤniglichen u z
Jungfrau die Rede , und jetzt kann der Hausfreund nin
ſchon ſprechen von der koͤniglichen Frau , denn die Kös euig
gin hat ihre Hand gereicht dem Prinzen Albrecht fa. d
von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha . Aant,

Solches Gluͤck hat das herzogliche Haus Sachs ll z
ſen⸗Coburg⸗Gotha . 1 1

Die Koͤnigin aber , welche jetzt freudigen Mutker⸗ üann
hoffnungen entgegen ſieht , war mit ihrem fürſtlichen K 8
Gemahle in großer Gefahr , als im Sommer 1840 1 N.

ein junger Menſch , Namens Oxford , zwei Piſtolen 00
gegen das kömgliche Paar , das in offener Kaleſche ſche
an ihm voruͤberfuhr , abfeuerke . Die Unterſuchung hat t
gezeigt , daß der junge Menſch vetruͤckt war , und das Uun
Geſchworenen Gericht hat ihn fuͤr zurechnungsunfaͤhig



erklaͤrt. Er iſt deßhalb in das Tolhaus gekommen
Vnach Bedlam .

Der Koͤnigin hat der Schrecken nichts geſchadet .
Damit indeſſen , wenn ihr etwas menſchliches begeg⸗
nen ſollte , bevor der Prinz oder die Prinzeſſin , deten

ſte gewaͤrtig iſt , das 18 . Jahr erreicht haͤtte, ſo hat
man an die Aufſtelung einer vormundſchaftlichen Re⸗

aentſchaft gedacht , und nach dem Plan der Koͤnigin
ſoll Prinz Albrecht dieſe Regentſchaft , ohne Mitwir⸗

kung irgend eines andern großbrittaniſchen Prinzen
fuͤhren.

Inzwiſchen hat es in England ſelbſt auch blu⸗

tige Auftritte gegeben , ſeit der vorige Kalender gedruckt
wotden iſt . Es haben die Kartiſten , deren Bekannt⸗

ſchaft der geneigte Leſer ſchon gemacht hat , einen voll⸗

ſtändigen Aufſtand erregt , und ſind unterdrückt wor⸗
den mit Waffengewalt , und mancher Mitſchuldige

5 % hat nur der königlichen Gnade ſein Leben zu danken .

Im fernen oͤſtlichen Aſien aber haben die Eng⸗
länder neuerdings auch wieder Haͤndel bekommen, und

zwar dießmal mit den Chineſen . Das Opium war

der Anlaß . Das Opium wird aus Magſaamen zu⸗
bereitet und wird im Morgenlande nicht als Arznei

benutzt, wie bei uns , ſondern als Mittel um ſich zu

ben berauſchen . Die Wirkung dieſes Opiums iſt aber
fuͤrchterlich, die Trunkenheit ſteigt bis zur Raſerei und

lſe die Folgen derſelben ſiud vollige Erſchlaffung des Lei⸗

bes und der Seele . Deßwegen hat die chineſiſche Re⸗

ſes gierung das Opumeſſen verboten . Es darf in Chima ſt
kein Opium zubereitet werden Von Außen hinem
darf auch keines kommen , ſondern es iſt Contreband

und wird weggenommen . Die Chineſen haben aber

künn, doch manchmal Luit nach der verbotenen Frucht. Deh⸗

wegen haben enaliſche Kaufleute ſchon mit vielem Pro⸗

fit Opium in China eingeſchmuggelt . Die chineſiſche
Polizei hat aber eine feine Naſe und hat das Ding

gemerkt . Zudem iſt nicht aut mit Ching zu handeln

und noch ſchlimmer dahin ſchmuggein. Den Fremden
iſt der Einiritt in das Reich ſtrenge unterſagt . Nur
eine einzige Vorſtadt der Stadt Canton iſt ibnen

erlaubt . Dort ſind ihre Comptoire und ihre Waa⸗

renlager . Dort ſelbſten iſt auch viel Opium aufge⸗
ſpeichert geweſen . Nun haben die chineſiſchen Behoͤr⸗

den mir nichts , dir nichts den Opium⸗Vorrath weg⸗

genommen und hat auch ein Engländer ſein Leben ein⸗

AenMütt gebüst . So etwas laſſen ſich die Englaͤnder nicht ge⸗

en fules fallen . Nein , es iſt zum Kampf zur See gekommea , die

Eunnl Chineſen haben zwar ein großes Maul gehabt , aber

* Ie bald geſehen , daß England uͤber China iſt an Macht
J . und Kraft .ffßel“

51% Von Eugland hinuͤber geht es geradeweges nach

bel 0 Daͤnemark , allwe am 3. December 1839 Koͤnig

Friedrich der Sechste dieſes Namens ſein muͤdes Haupt
niedergelegt hat und verſammelt wotden iſt zu ſeinen
Vätern . Siebenzig Jahre iſt er alt geworden , und
hat manchen Sturm dadin braußen hoͤren uͤder ſein
Haupt unduͤber ſein Reich .

An ſeine Stelle aber iſt getreten Prinz Chri⸗
ſtian Friedrich , der Vetter des verſtorbenen Königs ,
als Koͤnig Chriſtian der Achte , welcher ſchon einmal eine
koͤnigliche Ktone getragen hat , obwohl nur kurze Seit .

Denn als im Jahre 1814 der Koͤnig von Däne⸗
mark dem Lande Rorwegen zu Gunſten Sch wedens
entſaget hatte im Kieler Frieden , wollten die Nor⸗

weger nicht ſchwediſch werden und verwahrten ſich ge⸗
gen dieſen Frieden und boten dem Ptinzen , der ihr
Statthalter war , ihre Krone an und der Prinz er⸗

laͤrte ſich zum Koͤnig und gab dem Lande eine Ver⸗

faſſung, welche den Norwegern die groͤßte Freiheiten
ſichert . Der Prinz legte die Krone bald darauf nie⸗
gee , aber ſeine Verfaſſung blieb dem Lande .

Deßwegen haben die Daͤnen von ihrem neuen Köͤ⸗
nige eine aͤhnliche Verfaſſung erwartet . In Daͤnemark
gibt es zwar Staͤnde, aber jede Provinz hat ihre be⸗

ſondere , und ſie haben nur eine berathende Stimme .
Die Daͤnen haͤtten aber gerne Reichsſtaͤnde gehabt .
Deßwegen ſind dem Koͤnige von allen Seiten Gluͤcks⸗

wuͤnſche zu ſeiner Thronbelleigung uͤberreicht worden ,
mit der Bitte , um eine Verfaſſung oder doch dem Wun⸗
ſche darnach .

Koͤnig Chriſtian hat aber gleich darauf zu ver⸗
ehen gegeden und ſpäter hin noch deutlicher ausge⸗

ſprochen , daß er nicht geſonnen ſeye, Neues einzufuͤh⸗
ren , ſondern auf dem Alten , was bisher beſtanden hat ,
fortbauen wolle .

In dem benachbarten Schweden hat man in
neueſter Zeit manche Klage uͤber die Finanzen vernom⸗
men , und die alte Reichs⸗Verfaſſunz will Allen
auch nicht mehr ganz vaſſen . Es beſtehen dort die
Reichſtaͤnde aus vier Haͤuſern, dem Ritterhauſe , dem

Hauſe der Geiſtlichen , der Buͤrger und dem der Bau⸗
ern . Dieſe Abtheilung verlaͤngert und vertheuert aber
die Verhandlungen . Man iſt denwegen auf eine theil⸗
weiſe Umändecung der Verfaſſung bedacht , und die
Krone ſelbſt will , daß der Reichstag nicht mehr alle
fuͤnf Jahre , wie ſonſt , ſondern alle drei Jahre zu⸗
ſammen komme .

Von Schweden kann man zu Lande nach Ruß⸗
land kommen . Ein Reich , welches ſich uͤber einen gro⸗
ßen Theil von Europa und Aſien erſtreckt und nicht
weniger als 350,000 Quadrat⸗Meilen in ſich faßt ,
viele Quadrat⸗Meilen !

Et wohnen viele Staͤmme unter dem Scepter des

Kaiſers Nikolaus : Ruſſen , Polen , Letten , Raitzen ,
Serbier , Wlachen , Lappen , Eſthen ,



eiven , Permiaͤcken , Vaſchkiren , Samojeden und in

Liv⸗ und Kurland in Adelsſchloͤßern und den Staͤdten
Teutſche . Die eigentlichen Ruſſen ſind aber die mei⸗
ſten , denn es ſind ihrer 42 Millionen . Dieſe Voͤl⸗

ker allmaͤhlich zu einem einzigen Volk zu vereinigen,
dient hauptſaͤchlich die Sprache . Deßwegen wird
in Rußland in den nicht ruſſiſch ſprechenden Provin⸗

zen hauptſaͤchlich dahin gearbeitet , die ruſſiſche Sprache

moͤglichſt zu verbreiten .
Wo ſo viele Voͤlker beiſammen wohnen , da giebt

es auch viele Glaubensbekenntniſſe , und ſo wohnen
Griechen und Roͤmiſch⸗ katholiſche , Lutheraner und

Reformirte , Mennoniten und Herrenhuter , Armenier

und Juden , ja ſoaar Mahomedaner und Heiden im

ruſſiſchen Reiche . Die griechiſch⸗katholiſche Kirche zu
der ſich das Kaiſerhaus und alle Ruſſen bekennen ,

iſt aber die herrſchende Kirche . Deßwegen hat der

Kaiſer auch verordnet , daß keine andere Miſſionaͤre
im ruſſiſchen Reiche unter Mahomedanern und Hei⸗
den das Evangelium verbreiten duͤrfen , als ſolche, die

ſich zum griechiſchen Glauben bekennen . Und deßwe⸗

gen iſt in Bezug auf die gemiſchten Ehen verordnet wor⸗

den , daß alle Kinder , weſche aus einer ſolchen Ehe ent⸗

ſpringen , in der griechiſchen Kirche erꝛogen werden

muͤſſen , verſteht ſich, wenn der Vater oder die Mut⸗
ter dazu gehoͤren . Auch iſt bei den Verleihungen der
Guͤter von polniſchen Fluͤchtlingen zur Bedingung ge⸗
macht worden , daß die neuen Gutsherrn ſich zur griechi⸗
ſchen Religion bekennen muͤſſen .

Ja eine große Eroberung hat die griechiſche Kirche
in neueſter Zeit gemacht , in den unirten Griechen in
den po ' niſchen Provinzen , die ſich mit der altgriechiſchen
Mutterkirche wieder vereinigt haben . Unirte Griechen
ſind naͤmlich ſolche , welche ſich der roͤmiſch⸗katholiſchen
Kirche unterworfen haben . ihre Glaubensſaͤtze beken⸗

nen , und den Papſt als Oberhaupt der Kirche ver⸗
ehren ; wogegen ſie noch ihren alten griechiſchen Got⸗
tesdienſt behalten haben . Solche unirte Griechen ſind
auch in Ungarn , Siebenbuͤrgen , Croatien und Slavo⸗
nien , alſo in der öſterreichiſchen Monarchie zu finden .

Sonſt ſind die Ruſſen nicht urthaͤtig aeweſen ,
haben ſie nicht einen großen und gefahrvollen Feldzug
gemacht , nach Chiwa in Aſien ; und den Englaͤndern
gefaͤllt ſolches Fortſchreiten gar nicht .

Weitere Kriege haben aber die Ruſſen zu fuͤhren
mit den Tſcherkeſſen , welche in ihrem rauhen und wil⸗
den Gebirgslande ſich neuerdings in Maſſe erhoben
haben , um ihre alte Unabhaͤngigkeit zu erkaͤmpfen .

Inzwiſchen hat der Grotfuͤrſt Thronfolger ge⸗
worben um die ſchoͤne Prinzeſſin Maria von Heſſen⸗
Darmſtadt , und die Verlobung iſt gefeiert worden zu
Darmſtadt mit großem Glanze .

Nußland graͤnzt an die Tuͤr kei . Dies Reich

ſieht aus , als wenn es auseinander fallen wollte , und ſitt. 5
als wenn der Weltfriede erſchuͤttert werden ſollte durch agheß
ſeinen Fall . Es iſt bekannt , wie der Kapudan Pa⸗
ſcha gleich nach dem Tode des vorigen Kaiſers die Flotte
nach Aegypten gefuͤhrt hat , und die Seemacht der
Pforte iſt immer noch in det Hand des Aegypters .
Außer dem hat derſelbige Syrien in der Gewalt , ob⸗

wohl dorten aroße Gaͤhrung herrſcht und die Voͤlket
im Aufſtand begriffen ſind .

Und es ſieht aus , als wenn der Vieckoͤnig nichts
Gutes vorhabe mit dem jungen Sultan . Die euro⸗
paͤiſchenGroßmaͤchte , die den Frieden erhalten moͤchten,
ſind aber uͤber die Maßregeln zu dieſer Erhaltung nicht
einverſtanden . Frankreich nimmt den Aegypter in Schutz ,
die Andern aber , beſonders England und Rußland
wollen er ſoll dem Sultan das Seine wieder abtre⸗
ten . Und obwohl Frankreich ſeither immer einig mar
mit England , dießmal ſind ſie es nicht . Die Ruſ⸗
ſen aber , die dem verſtorbenen Sultan ſchon einmal

zu Hilfe gekommen ſind , meinen ſie koͤnnten auch ein⸗
mal den Weg nach Syrien finden . Oeſterreich , Ruß⸗
land und Preußen ſind nunmehr mit Großbritanien
daruͤber eins geworden , die Pforte jedenfalls zu
beſchirmen und aufrecht zu halten . Frankreich aber
iſt ſeinerſeits darauf geblieben , dem Bicekoͤnig ſeinen
Schutz angedeihen zu laſſen , in jedem Falle .

Solches iſt die Lage der Pforte und den Sultan
hat es nicht viel genuͤtzt , daß er am 3. Novbr . 1839
ein Geſetz hat verkuͤnden laſſen , wornach Freiheit ,
Ehre , Eigenthum und Religion eines jeden Untertha⸗
nen gleichen Schutz genießen ſoll , und wornach kuͤnf⸗
tig jede Willkuͤhr aufhoͤren und Alles ſeinen geſetzli⸗
chen Weg gehen ſoll .

Das Koͤnigreich Griechenland haͤngt an der

europaͤiſchen Tuͤrkei . Es hat auf 1100 Quadratmei⸗
len nicht mehr als 800,000 Einwohner , und unter die⸗

ſen Einwohnern manchen , welcher mit der neuen Ord⸗

nung der Dinge unzuftieden iſt . Das dat Koͤnig Otto
erkahren , als eine Verſchwörung enedeckt wurde , welche
am 13 Januar 1840 , alſo am griechiſchen Neujahrs⸗
tage gegen den Koͤnig und ſeine Regierung ausbre⸗
chen ſollte .

Der Koͤnig hat inzwiſchen ſein Land bereist , um
Alles ſelbſt zu ſehen , um uͤberall , wo es Roih that zu
helfen . So iſt mancher pflichtoergeſſene Beamte ab⸗

geſetzt worden , und manche Raͤuberbande iſt verfolg
und vertilgt worden ; aber es kann noch maäncher Ka
lender gedruckt werden , bis Gluͤck und Geſittung al⸗

lenthalben in dem Lande Hellas wobnen .
Von Greechenland iſt es nicht weit hinuͤber nach

Italien . Dies Land beſteht aus verſchter enen groͤ

ßern und kleinern Staaten Der ſuͤdlig ſte dieſer Stas⸗
ten iſt aber das Koͤnitzreich Neapel oder beidet Si⸗
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eilien . Es iſt ein ſchönes Land und könnte eine⸗
ane der ergiebiaſten Laͤnder der Erde ſeyn , weyn es von

fleißigen Haͤnden angebaut wuͤrde , etwa von Leſern

des rheinländiſchen Hausfreundes . Die Inſel Seci⸗

lien , welche beilaͤufig fuͤnfhundert Quadratmeilen groß

iſt und dazu gehoͤrt, und das mildeſte Klima in ganz

( Europa hat , war in alten Seiten die Kornkammer

ufür alle Nachbarlande . Jetzt in es nicht mehr ſo und

das fruchthare Land traͤgt nicht mehr , was fruͤher.
Eben ſo berrübt ſieht es aus mit der Gewerbsthaͤttg⸗

keit , ja es fehlen dem Lande ſogar die notbwendigſten

Straßen . Wenn nun aber die Oberflaͤche der Erde

nicht mehr gleich ergiebig iſt , ſo enthaͤlt die Erde den⸗

noch manchen Reichthum in ihrem Schooße . So ſiad

zum Exempel im Lande allerhand Schwefelaruben , und

die Eigem huͤmer haben ein ſchoͤnes Stück Geld mit

dem aus gegrabenen Schwefel erworben , und mancher

Mbeiter hat ſein Brod dabei verdienet . So iſt ' s ge⸗

eu gangen bis etwa vor einem Jahre . Etwa vor einem

FJahre iſt es anders worden . Da hat die koͤnigliche

„ Kegierung den freien Handel wit Schwefel unter⸗

ſagt , und einer Geſellſchaft gegen eine jaͤhrliche bedeu⸗

00%/ tende Abgabe allein die Befugniß eingeräumt , den

Schwefel von den Eigenthuͤmern um einen beſtimm⸗
ten Preis abzukaufen und ihn allein weiter zu ver⸗

lußern . Ebenſo iſt beſtimwt worden , wie viel Schwe⸗
fel gegraben werden darf , jedes Jahr . Dieſe Anord⸗

vung hat aber keine große Freude gewacht im Lande .
Rein , die Eigemhuͤmer der Gruben haben bitter dar⸗

über geklagt . Ebenſo haben die Engellaͤnder , welche

früher viel Geſchafte in Schwefel in Sicilien mach⸗

ten , ſich hieruͤber beſchwert , und die engliſche Regie⸗

rung hat der neapolitaniſchen ernſte Vorſtellungen ge⸗

macht ; jedoch iſt dieſe Sache der Ausgleich ung nahe .
Vom Kirchenſtaate , welcher oben an das Koͤ⸗

nigreich Neapel angrenit , iſt nicht viel zu erzaͤhlen,
der Papſt Gregor XVI . iſt ein ſehr betagter

Herr und hat ſchwere koͤrperliche Leiden , ſo daß man

ſchon mehrmals fuͤr ſein Leben in großer Beſorgniß
war .

10 Im noͤrdlichen Italien , in Oberitalien , liegen die

Königreicke Lombardei Venedig und Sardinien in

friedlicher Nachbarſchaſt neben einander . Beide Stlaa⸗

ten haben in maueſter Zeit einen Vertrag geſchloſſen ,
wornach ſie gegenſenia den Buͤthernachdruck abſchaffen ,

unt alſo daß ein lombart iſcher Hausfreund nicht mehr nach⸗

660
J gedruckt werden darf in Sandinien , und ein ſardini⸗

un ſcher nicht mehr in der Lon bardei .
Vn An Sardinien graͤnzt wit ſeinem fuͤdlichenTbeile

„ das hobe Schweizerland , das Land der Eidge⸗

noſſenſchaft .
600 Seit der Kalender fuͤr 1840 gedruckt u

tbeilet worden iſt , hat ſich mauches ereigret in der
nd ausge⸗ ſtand .

Eidgenoſſenſchaft . So in dem Kayton und der Stadt

Zuͤrich . Dorten hat ſich ſeit dem Jahre 1830 man⸗

ches Anders geſtaltet , und die hoͤchſte Gewalt iſt in

die Haͤnde des aeſammten Volkes gekommen , welches

ſie auͤuͤbt durch ſeinen großen Rath . In Zuͤrich

ſelbſt iſt zum Fromwen nicht nur der Stadt und des

Kantons , ſondern das ganzen Schweiterlandes eine

hoͤhere , gelehrte Bildungs ⸗Anſtalt geſtiftet worden ,

eine Univerſitaͤt . Eine ſoſche Anſtalt konnte aller⸗

dings heilbringend wirken ; allein ſie iſt gerade der

Anlaß geworden zum Unftieden . Bei jeder ordentlichen

Univerſität iſt aber auch eine theoloaiſche Fakultat ,
das heißt es ſind Lehrer daſelbſt aufgeſtellt fuͤr die Got⸗

tesgelehrtheit . Solche Lehrer ſind nun auch ein⸗

gefuͤhret worden in der neuen Univerſitaͤt zu Zuͤrich .

Als aber vor zwei Jahren etwa , der Lehrſtuhl fur

die Glaubenslehre erlebigt war , da ſchlugen die theo⸗

logiſchen Profeſſoren den Dr . Strauß von Ludwigs⸗

burg vor und die betreffenden Behoͤrden genebmigten
den Vorſchlag . Der Voktor Strauß iſt aber bekannt

geworden durch ein Buch uͤber das Leben Jeſu , wel⸗

ches großes Auffehen gemacht hat , alleuthalben . In

dieſem Buche wird unſer Heilavd von aller Goͤttlich⸗
keit entkleidet und menſchlich dargeſtellt ; alſo daß es

bekaͤmpft worden iſt , von manchen gläubigen Gottes⸗

gelehrten und auch von weltlichen Gelehrten . Wie

aber die Berufung des Dottor Strauß als Pro⸗

feſſor der Glaubenslehre in Zuͤrich bekannt worden

war , da erhob ſich alsbald eine gewaltige Aufregung
in Stadt und Land . Einen Gelehrten von ſolchen An⸗

ſichten wollten die Zuricher die theologuche Lehrkanzel

und den Uuyterricht ihrer kuͤnftigen Geiſtlichen nicht

anvertraut wiſſen , und maache Aeußerung des Un⸗
muths , der Unzufriedenheit und des Zornes wurde

laut , nicht nur gegen den Doktor Strauß , ſondern
auch gegen die Regierung , welche ihn berufen har ,

und man wußte den drohenden Sturm nicht beſſer zu

beſchoͤren , als daß man die Berufung des Doktor Strauß

zuruͤckbahm und ihn mit einem jaͤhrlichen Gehalte zu

entſchaͤdigen ſuchte . Aber damit war die Gaͤhrung

noch nicht beſeitigt , denn der verletzte religidſe Sinn

des Polkes hatte ſich abgewendet von denen , ſo das

Regiment fuhrten , und die Freunde der alten Ord⸗

nung der Dinge , welche ſich undehaglich fuͤhlien in

(den neuen Perhaͤltniſſen des Laudes waren ebenfalls

nicht umhaͤtig , alſo daß ein gewallſamer Umſturz der

Regierung vorbereitet ward . So kam es , daß in den

erſten Tagen des Septembers viel Volk ſich ſammwelte

und bewaffnet und Pfalmen ſingenb hinemzog in die

Haupiſtadt des Kantont , das neue Regimert umzu⸗

werfen . Die Trurpen der Regierung leiſteten Wider⸗

Allein nath kurzem , aber nicht unblutigem Ge⸗

itglieder des Rigierungs⸗Rathesfechte traten die M



ab . Eines derſelben , das vermittelnd zwiſchen die
Maſſeu treten wollte , war von einer Kugel getroffen
worden . Die hoͤhern Offiziere , welche die Truppen
der Regierung gefuͤhrt hatten , mußten Suͤrich in der
Stille verlaſſen , um der Rache der Sieger zu entge⸗
hen . Solches iſt geſchehen in Zͤrich , und die Freunde
der alten Ordnung der Dinge ſitzen jetzt wieder im

Regimente.
Anderes traf es im Kanton Teſſino , welcher ,

wie ſchon ſein Name ſagt , von italieniſchem Volke

bewohnt wird . Auch hier hat ſich eine Bewegung
exhoben , und die Gewalthaber geſtuͤrzt. Solches iſt
aber nicht von denen ausgegaugen , welche das Alte
wiederherſtellen wollten , ſondern umgekehrt , von Freun⸗
den des Reuen .

Auch in Wallis iſt alter Haß zur That ge⸗
worden . Das Wallis iſt das große Thal der Rhone
oder des Rhodans , wie der teutſche Schweizer ſagt ,
von den Quellen des Fluſſes bis zu ſeinem Eintritte
in den Genfer See . Es theilt ſich in Ober⸗Wallis
und Unter⸗Wallis . In Ober⸗Wallis wohnen Teutſche ,
in Unter⸗Wallis Franzoſen . Die Teutſchen ſind um
die Haͤlfte weniger zahlreich als die franzoͤſiſchen Ein⸗
wohner ; aber doch die Maͤchtigern , weil ſie zwoͤlf Ab⸗
geordnete mehr zum Landtage ſchicken , als die Unter⸗
Walliſer . Daher ſchon ſeit Jahren große Unzufrie⸗
denheit in Unter⸗Wallik . Saͤmmtliche Einwohner des
Landes ſind der katholiſchen Kirche zugethan . Bei
den Teutſchen aber hat die Geiſtlichkeit einen gewalti⸗
gen Einfluß , abſonderlich der Jeſuiter⸗Orden ; die
franzoͤſiſchen Einwohner aber haben entgegengeſetzte
Anſichten und Richtungen . Unter ſolchen Umſlaͤnden
konnte es nicht fehlen , daß der alte Groll ſich endlich
buft machte , und Unter⸗Wallis feindlich auftrat ge⸗
gen Ober⸗Wallis und der Kanton ſich ſonderte nach
ſeinen natuͤrlichen Abtheilungen . Es war aber an eine
friedliche Unterhandlung Anfaugs nicht zu denken , nein
mit den Waffen in der Hand wollte der eine Theil
ſein Recht erobern , der andere das Seinige wahren ,
und die Tagſatzung dachte ſchon daran , wie ſie ein
Heer aufboͤte, das zwiſchen die feindlichen Kantons⸗
genoſſen treten und den Frieden gebieten oder erzwin⸗
gen ſollte . Inzwiſchen haben ſich aber die Gegner
verglichen und Unter⸗Wallis iſt nicht zu kurz ge⸗
kommen .

Vom Schweizerlande oſtwaͤrts geht es in die teut⸗
ſchen oͤſterreichiſchen Erblande , und fuͤhlen ſich
dieſelben allzumal wohl unter der milden Regierung
Ferdinand I . Auch in Un

ſer als wohlwollender Köͤnig gezeigt , und manches wohl⸗
thaͤtige Geſetz iſt verabſchiedet worden beimletzten Reichs⸗
tage , und den Ungarn ihre Sprache freigegeben wor⸗
den fuͤr öffentliche Urkunden und Verhandlungen , in⸗

zwiſchen iſt es Mauchen noch nicht genug geweſen ,
und auf dem Reichstage hat ſich ein großer Geiſt der

Bewegung gezeigt .
An Oeſterreich ſtoͤßt mit ſeiner Provinz Schleſien ,

das Koͤnigreich Preußen . Und noch ſaß zu Anfang
des verfloſſenen Jahres auf dem koͤniglichen Throne
Friedrich Wilhelm der Dritte , ein hochbetagter Herr .
Es hat ihm Marnches die letzten Tage ſeiner Regie⸗
rung getrübt . Einmal die Noth ſeiner Unterthanen
in den Provinzen , welche an Rußland oder Polen

grenzen . Die ruſſiſche Regierung , welche ihren in⸗
laͤndiſchen Handel und die ruſſiſche Gewerbsthaͤtigkeit
auf alle moͤgliche Weiſe zu einer großen Hoͤhe empor
zuheben trachtet , will nichts hineinlaſſen von Außen ,
als was gerade unumgaͤnglich nothwendig iſt . Des⸗
halb hat ſie die Grenjen dem auslaͤndiſchen Verkehr
ſo zu ſagen voͤllig verſchloſſen , und wo ſonſt lehendi⸗
ger Verkehr war zwiſchen Schleſien oder Oſt⸗ und
Weſtpreußen und Polen , da hat jetzt jeder Austauſch
ein Ende , zum großen Nachtheil der preußiſchen Pro⸗
vinzen . Die preußiſche Regierung hat es zwar nicht
fehlen laſſen an Verſuchen , einen Handelsvertrag abzu⸗
ſchließen , die ruſſiſche Regierung bleibt aber bei der
einmal eingefuͤhrten Greniſperre .

Sum andern ſiad esdie Kirchenverhaͤltniſſe , welche
in neueſter Zeit Friedrich Wilhelms Tage getruͤbt
haben . Es iſt erzaͤhlet worden in dem Kalender fuͤr
das Jahr 1840 , wie der Erzbiſchof von Poſen rich⸗
terlich zu einer Freiheitsſtrafe verurtheilt war , aber
frei in Berlin einhergieng , auf ſein Wort , nicht in

ſeinen erzbiſchoͤflichen Sitz zuruͤckzukehren. Allein der
Erzbiſchof glaubte ſich nicht gebunden an dies Wort ,

ſondern hielt ſich verpflichtet zur Rückkehr in ſeinen
erzbiſchoflichen Sitz , alſo machte er ſich auf gen Po⸗
ſen und es war großer Jubel , abſonderlich bei der
Geiſtlichkeit ob dieſer Rückkehr . Allein die weltliche

Gewalt ſah die Sache mit andern Augen an , und
nicht mit freudigen . Deßwegen ward der Erzbiſchof

eines Morgens unter Bedeckong weggefuͤhret nach
Colberg . In Poſen aber hat dies einen großen Eur⸗
druck gemacht , und die Geiſtlichkeit hat keinen Ver⸗
ſuch geſparet , ibren Unwillen uͤber die Entfernung des

Erzbiſchofes recht deutlich an den Tag zu legen und
ihn dem Volke mitzutheilen in dem Lande Poſen . Ke ne

Orael toͤnte mehr , jede Glocke ſchwieg , kein Geſaug
erfuͤllte die Kirche , es ſollte Trauer ſeyn im Lande ,
und waͤre der weltliche Arm nicht maͤchtig geweſen ,
lo haͤtte man auch keine weltliche Muſik gehoͤrt zur

garn hat ſich der Kai - Beluſtigung des Volkes . Ueberdieß ließ das Dom⸗
kaptel alle einkommenden Schreiben unerbrochen lie⸗
gen , was ungemeine Geſchaͤfts⸗Verwirrung herbei⸗
fuͤhren mußte .

Der Koͤnig Friedrich Wilhelm III . ſollte das Ende
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Krrche , nicht mehr erleben .

ſeiner Regierung .

Eiichen 8geng
wichtiges Etinnerungsfahr fuͤr einen Koͤnig von Preu⸗
ßen geweſen , denn gerade vor hundert Jahren , im

Gtund zu der preußiſchen Macht gelegt hat , den koͤ⸗

niglichen Thron deſtiegen .
1 Seinem Wunſch und Willen gemaͤß iſt der hin⸗

geſchiedene Koͤnig beigeſetzt worden zu Charlottenburg
geben ſeiner vorangegangenen Gemahlin , ohne ſonder⸗
liches Gepraͤnge ; denn er hat die Einfachheit gelie⸗
bet im Leben vor Vielem .

Der neue Koͤnig aber hat den letzten Willen ſei⸗

5 74iAbiſcerK.

an das Herz legt , offen bekannt gemacht allem

Volke . Und der verſtorbene Koͤnig warnt darin ſei⸗
nen Sohn , eben ſo vor allzugroßer Anhaͤnglichkeit an
das Alte , als vor allzugroßser Hinneigung zum Neuen ;

1605 und raͤth ihm feſtzuhalten am guten Einverſtaͤndniſſe mit

Seſterreich und mit Rußland , weil in dieſer Freund⸗
ſchaft die Buͤrgſchaft des Friedens von Europa liege .

11 Der koͤnigliche Sohn aber , welcher den Vater

betrauert hat , nicht mit aͤuß erlichem Gepraͤnge, ſondern

mit allen Zeichen eines wahren Schmerzes , iſt nicht

mehr in den erſten Jugendjahren , ſondern ein Herr
von fuͤnfundvierzig Jahren und laͤngſt in die Geſchaͤfte
des Staates und der Regierung eingeweiht und ar⸗

Aig heitet unablaͤſſig in den Geſchaͤften des Staates , und

der naͤchſte Kalender wird von ihm erzaͤhlen koͤnnen,
wie er die eimelnen Theile ſeines Reiches beſucht und

mit welchen neuen Anordnungen er ſein Regimentbe⸗
gonnen hat . Und die Erzaͤhlung wird, wie man jetzt

n ſchon ſagt , mit einem großen Akte koͤniglicher Gnade

beginnen , und jetzt ſchon weiß man , daß der Koͤnig
den Erzbiſchof von Poſen hat in ſeine Doͤces zuruͤck⸗
kehren laſſen . 8

5
Neben Preußen liegt das Koͤnigreich Hannover .

Es iſt hier noch nicht viel anders worden in der of⸗
00 J0l, fentlichen Stimmung und in dem Kampfe der Anſichten .
t Klle Auch in dieſem Jahre haben ſich diejenigen , welche
ſch u das Staatsgrund⸗Geſetz von 1833 als das allein gil⸗

lcltt 0 tige anerkennen , und den Koͤnig nicht fuͤr berechtigt

701 J

t al anſehen , ſolches allein , und ohne Zuſtimmung des Lan⸗

10
des oder ſeiner Vertreter aufzuheben , zu keiner andern

1M Ueberzeugung btingen laſſen . Der Koͤnig degegen und

Jahr 1740 hat der große Friedrich , welcher den

in Die Regierung iſt uͤbergegangen in die Haͤnde die Ruhe
he Friedrich Wilhelm des Vierten , des bisherigen Kron⸗ Staͤnden ſich uͤber eine Verfaſſung vereinigen ſolle .

prinzen . Und das Jahr ſeiner Thronbeſteigung iſt ein

dieſes Kampfes zwiſchen der weltlichen Macht und der ſeine Regierung ſind fortgeſchritten auf dem einmal
Seine Ahnung , daß er betretenen Wege .

dahinſcheiden werde im Jahre 1840 iſt in Erfuͤllung
gegangen . Umgeben von den Seinigen iſt er verſchie - geweſen , ſich zu verwahren und zu proteſtiren und die
den am heiligen Pfingſttage , am 7. Juni 1840 , im dohe Bundes⸗Verſammlung hat auch geſprochen in
70ſten Jahre ſeines Lebens , im dreiundvierzigſten den hann oͤverſchen

Die einzelnen Koͤrperſchaften ſind indeß nicht muͤde

Angelegenheiten . Sie hat ausge⸗
ſprochen , daß der Koͤnig , um dem aufgeregten Lande

wieder zu geben , mit den dermaligen

Das hat nun die koͤniglich hannoͤverſche Regierung
ſo genommen , daß unter dermaligen Staͤnden nicht
ſolche zu oerſtehen ſeyen , die nach dem Grundgeſetze
von 1833 gewaͤhlt ſeyen , als welches gar keinen Be⸗
ſtand mehr habe , ſondern vielmehr ſoſche , die nach
dem Patente von 1819 , das wieder in Kraft getre⸗
ten ſeye , gewaͤhlet ſeyen .

Solches iſt oͤffentlich verkuͤndet worden . Deß⸗
ungeachtet hat es unſaͤgliche Muͤhe gekoſtet , eine voll⸗
ſtaͤndige Kammer zuſammenzubringen . Die alte Wei⸗
gerung zu waͤhlen, Wahlen aus der Minderheit der
Wahlmaͤnner hervorgegangen , Abdankungen nach ge⸗
ſchehener Wahl und alles , was fruͤher vorgekommen

iſt , hat ſich abermals gezeigt . Inzwiſchen ſind dir
Staͤnde zuſammengekommen , und iſt ihnen ein Ver⸗
faſſungsentwurf vorgelegt worden . Die zweite Kam⸗
mer beſonders hat eine große Friedensliebe und Nach⸗
giebigkeit in der Annahme des Entwurfes gezeigt .
Und ſo iſt denn endlich im Auguſt 1840 eine neue Ver⸗
faſſung auf dieſem Wege zu Stande gekommen , und
der Koͤnig hat bei ihrer Genehmigung verſichert , daß
er nur das Gluͤck des Landes wolle . Ob aber die
neue Verfaſſung , welche bedeutend von dem Staats⸗

grundgeſetze von 1833 abweicht , wirklich für das Land
ein Werk des Friedens ſeyn werde und die Ruhe und
die Zufriedenheit mit ihr einkehrt in dem aufgeregten
Lande , das moͤge der geneigte Leſer abwarten . Die
Stadt Osnabrück , die ſich beſonders thaͤtig bei dem Ver⸗

faſſungskampfe aezeigt , hat bereits dagegen proteſtirt .
Vom hannoͤverſchen Lande aus gehen wir , Haus⸗

freund und Leſer nun ganz ſchnelle durch das mittlere

Teutſchland . Wir bemerken bei Sachſen nur , daß
es freudig aufbluͤht , unter einem hochherzigen Koͤnige
und einer wohlwollenden Regierung in ſeiner nunmeh⸗
rigen Verfaſſung . Von den kleinern Landen aber , die
in dem mittlern Teutſchland liegen , darf der Haus⸗
freund Eines dießmal nicht unberuͤhrt laſſen , naͤmlich
das kleine Fuͤrſtenthum Schwarzburg⸗Sonders⸗
hauſen . Was in dem kleinen Lande Fuͤrſt Gün⸗

ther thut , das muß Anerkennung finden in ganz
Teutſchland . Sucht er nicht wie ein wohlgeſinnter gu⸗
ter Haus⸗ und Familienvater das Gluͤck und den
Wohlſtand ſeiner Untergebenen zu foͤrdern in jeder
Weiſe ? Hebt er nicht Sitte und Bildung ſeines Vol⸗



tes mit allen Kraften ? Hat er nicht alle Mißbraͤuche aus⸗

gejaͤter , die in dem Lande wucherten von frůderer Zeit her ?
Es wird jetzt dem geneigten Leſer imwer leichter

gemacht weiter zu kommen , üderall entſtehen Eiſen⸗
bahnen , in Sach ſen , in Preußen , in Baiern , im Tau⸗
nus⸗Gebirge und bei uns auch wird der rheiniſche
Hausfreund ferner nicht noͤthig haben , das Land zu

Fuß zu durchwandern , nein er wird es durchfliegen
koͤnnen auf der Eiſenhahn , und kann es ſchon zwiſchen
Mannbeim und Heidelberg .

Wir aber nehmen den Weg uͤber Heſſen , wo

die Stadt Darmſtadt , wie oben ſchon erwaͤhnt , vor⸗

nehmer Gäſte , großer Feierlichkeiten und lauten Ju⸗
bels voll war . Die kuͤnftige Kaiſerin aller Reußen
hat bereits das vaͤterliche Haus uad die Heimath ver⸗

laſſen , und iſt in Begleitung ihrer kuͤnftigen Schwie⸗

germutter abgereiſet aach Rutzland .
Wir aber treten in das badiſche Land und fuͤh⸗

ſen uns überall daheim . Ueberblicken wir , was ſich

begehen hat , ſeit einem Jahr , oder ſeit dem der Haus⸗

freund von 1840 erſchienen iſt , ſo finden wir im Fuͤr⸗

ſtenhauſe die Freude hober Eltern vermehrt . Eine

kleine Prinzeſſin , Caͤcilie in der heil . Taufe benannt ,

iſt bem Großherzoge geboren worden , am 20 . Sept . 1839 .

In der vaterlaͤndiſchen Geſetzgebung iſt auch wie⸗

der manches vorgeruͤckt, und der im Jahr 1840 fort⸗

geſetzte Landtag von 1839 hat eine große und uner⸗

muͤdete Thaͤtigkeit an den Tag gelegt .

Sonſt aber ſieht es , um die Zeit , wo der Haus⸗
freund dies niederſchreibt , kriegeriſch aus im Lande
und in der Nachbarſchaft . Kommt nicht zum erſten
Male die achte Abtheilung des teutſchen Bundeshee⸗
res zuſammen bei Heilbronn ? Hiezu aehoͤren aber
Wuͤrtemberg , Baden und das Großherzogthum Heſ⸗
ſen , und das vereinte Heer wird auch in einem Theile
unſeres Landes ſeine kriegeriſchen Uebungen halten und
die Stadt Schwetzingen wird eine ſchoͤne Perſamm⸗
lung von Fürſten und Feldherrn und Kriegern aller
Waffen vereint ſehen .

Damit aber unſer ſchoͤnes Land ſeinen Namen
bewaͤhre, den es wohlthaͤtigen Quellen verdankt , iſt
in Rothenſels , am Eingange des Murgthals ein neuer
Quell hervorgeſorudelt , der Muͤden Labung , Krau⸗
ken Geneſung verleiht . Auf dem Gute des Hetrn
Markgrafen Wilhelm , bei Anlaß eines Bohrverſuches
auf Steinkohlen hat ſich die Quelle gezeigt , und iſt
von kundigen Maͤnnern heilſam erklaͤrt worden fuͤt
manche Leiden . Deßwegen hat ſie der hohe Beſitzer
faſſen laſſen , und eine Trinkhalle bauen und Baͤder ,
und die Quelle heißt Eliſabethen⸗Quelle , nach dem

Namen der fuͤrſtlichen Gemahlin ihres Eigenthuͤmers ,
und die Kraͤfte des wohlthaͤtigen Waſſers haben ſich
bewaͤhrt bereits an Vielen , die da Heilung ſuchten .

Hiemit ſchließt der Hausfreund dießmal und

wuͤnſcht dem Leſer fuͤr das neue Jahr Gluͤck und Segen .

Alphabetiſches Verzeichniß der gewoͤhnlichen Meſſen , Vieh⸗ und Kräͤ⸗
mermaͤrkte .

Der Hausfreund kann nicht ſelber auf alle
zeichnet ſind und erſucht d en die ſämmtlie

en den Verleger des K. F.
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Jahrmärkte kommen und nachſeben , ob ſie in ſeinem Kalender richtig de⸗
en Herren Orts⸗Vorſtände die etwaigen Veränderunzen oder Verbeſſetur⸗
in Bforzheim , gelangen zu laſſen .

heinen im nächſten Jabre .
Neue Märkte die noch nicht angeruhn

Aac im Hegau , Vieb⸗ und Krämer⸗
mark Alt⸗

2⁴
un

halten .
Alt
Alt

3. Dienſt . nach dem 28. Aukuſt ,
4. Dienſt . vor Chriſttag .

1. Dienſt . nach Lätare ,
en 2. Auguſt , 3. auf Simon

d. , fällt aber einer von bei⸗
den letztern auf den Sonntag , ſo
wird der Markt montags darnach ge⸗

enkirch , den 25. Juli und 10 . Aug .
iſteig , 1. Dienſt . vor dem Palm⸗

9, 2. Donnerſt . nach Pfing⸗
en, 3 . Dienſt .

4. Dienſt , vor dem 1. Advent .

Altheim , 4. Lichtmeß , 2. Allerheiligen .
Altkirch , den 20. Februar .
Altſtetten , den 20. Mai u. 15. Aug ;
Alzbeim in der Pfalz , 1. Dienſt . nach

Antoni , 2. auf Mitfaſten .

— — — — — —

Ammerbach , 1. Pfingſtdienſt , 2 . 1 Erd .
Amorbach , 1. den 14. Februar , 2.

den 31. Mai , 3. den 14. Sept .
Apfelsbach in der Pfalz , 1. mon

nach Georgi , 2. alt Sim . u. Jud .
wenn er auch auf einen Sonnt . fällt .

Appenweyer , 1) montag nach Allerb⸗
2) montag vor Palmſonntag .

Arau , den 19. Februar , 2. Juli , 6.

Auguſt , 22. Oktober , 19 . Novbr .
Uſchaffenburg , 1. Invocavit , 2. auf

Joh . , 3. auf Andreas .

Aſperg , den 25 . Juni .

Auggen , auf Matthäi im September ,
fallt Matthäl auf einen Samſtag
oder Sonntag , ſo wird er folgenden
montag gehalten .

nach Mar . Geburt ,

＋ .
1 J.
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